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ZUM GELEIT 

 
 
Die vorliegende Publikation dokumentiert die Beiträ-

ge der Expertentagung „Akademikerschwemme versus 
Fachkräftemangel“, einer Kooperationsveranstaltung 
der Hanns-Seidel-Stiftung mit dem Deutschen Lehrer-
verband (DL), der Arbeitsgemeinschaft Bayerischer 
Lehrerverbände (ABL) und dem Bund Freiheit der 
Wissenschaft (BFW) im Juli 2015. Das brisante Thema 
wurde umfassend mit Teilnehmern aus Schule, Wirt-
schaft, Politik und Wissenschaft diskutiert. 

Der Trend, sich gegen eine Berufsausbildung zu 
entscheiden und lieber ein Studium aufzunehmen, ist 
ungebrochen. Aktuelle Studien zeigen, dass deshalb in 
vielen Regionen Deutschlands bald ein Fachkräfteman-
gel in technischen Berufen, aber auch im Gast- und 
Sicherheitsgewerbe, im Pflegebereich etc. herrschen wird. 
Verschärft wird dieses Problem in den nächsten Jahren 
durch den beginnenden Renteneintritt geburtenstarker 
Jahrgänge. Die dadurch entstehende Lücke am Arbeits-
markt lässt sich aufgrund der demografischen Entwick-
lung in Deutschland nicht schließen. Schulabsolventen 
werden insgesamt weniger, was bereits heute zu spüren 
ist. Dies hat deutliche Auswirkungen auf die Zahl der 
besetzten Ausbildungsplätze und letztendlich auf die 
Anzahl qualifizierter junger Nachwuchskräfte, insbe-
sondere im Berufsbildungsbereich. „Bei der Fortsetzung 
der langfristigen demografischen Trends wird die Ein- 
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wohnerzahl von 80,8 Millionen am 31. Dezember 2013 
auf 67,6 (kontinuierliche Entwicklung bei schwächerer 
Zuwanderung) beziehungsweise 73,1 Millionen (kon-
tinuierliche Entwicklung bei stärkerer Zuwanderung) 
im Jahr 2060 abnehmen“, so die Prognose des Statisti-
schen Bundesamts (Statistisches Bundesamt, Bevölke-
rung Deutschlands bis 2060 – 13. Koordinierte Bevöl-
kerungsvorausberechnung, Wiesbaden 2015, S. 6). Im 
Endeffekt bedeutet dies für Betriebe mit Ausbildungs-
plätzen, dass es für sie – je nach Region und Berufs-
sparte – immer schwieriger werden wird, geeignete 
Bewerber zu finden. 

In der vorliegenden Publikation wird diese Proble-
matik aus den verschiedensten Perspektiven beleuchtet. 
Außer Zweifel steht, dass an der Entwicklung „Über-
angebot an Akademikern versus Mangel an beruflich 
ausgebildeten Fachkräften“ die OECD nicht ganz unbe-
teiligt ist. Über Jahre hinweg wurde Deutschland seitens 
der OECD die Vorhaltung gemacht, die Akademiker-
quote sei zu gering. Umso erstaunlicher mutet das zu-
letzt abgegebene positive Urteil der OECD über die 
berufliche Bildung in Deutschland an: Dieses System 
werde mittlerweile als Basis für eine niedrige Quote an 
arbeitslosen Jugendlichen betrachtet. Kommt diese Ein-
sicht womöglich etwas spät? Die Gesellschaft jedenfalls 
muss wieder zu einer ausgewogenen Bewertung von 
beruflicher Ausbildung und Studium kommen. Denn 
die Berufsaussichten nach einem Studium sind nicht 
automatisch besser als die nach einer Berufsausbildung. 
Auch ist hier die Personengruppe zu nennen, die sich 
den Anforderungen der Hochschule nicht gewachsen 
fühlt und das Studium abbricht. Für die Studienabbre-
cher werden mehr und mehr Auffangprogramme mit 
einer verkürzten beruflichen Ausbildung notwendig. 
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Auszugleichen ist auch das Wertungsungleichge-
wicht zwischen akademischer und beruflicher Bildung. 
Körperliche und handwerkliche Arbeit dürfen im Ver-
gleich zu kognitiver Arbeit nicht weiter abgewertet 
werden. Sowohl gesellschaftliche Diskurse als auch 
Medienberichte setzen hier häufig falsche Akzente. 
Muss das Abitur wirklich der Normalabschluss sein? 
Droht ohne Abitur und Studium ein gesellschaftlicher 
Abstieg? Ist ein weiterer Anstieg der Akademikerquote 
wünschenswert? Sollen zusätzlich berufliche Bildungs-
wege akademisiert werden? Auch diese Fragen finden 
ihren Niederschlag in der vorliegenden Publikation. 

Die Fachtagung machte deutlich, dass die berufliche 
Bildung vor großen Herausforderungen steht. Möglichst 
allen jungen Menschen sollen qualifizierte Bildungs-
wege ermöglicht und anerkannte Abschlüsse vermittelt 
werden. Zugleich gilt es, den Fachkräftebedarf ange-
sichts sinkender Schulabgängerzahlen und steigender 
Übergänge in die Hochschulen zu decken. Ein wichti-
ges Ziel muss es daher sein, die Attraktivität der berufli-
chen Bildung auch in Zukunft zu gewährleisten. Zentra-
le Herausforderungen der beruflichen Bildung können 
nicht mehr alleine aus dem Blickwinkel nur eines Bil-
dungsbereichs bewältigt werden. Notwendig sind über-
greifende Perspektiven, verzahnte Ansätze und ein mög-
lichst breiter Austausch zwischen allen Akteuren und 
Partnern, die mit Bildung und Ausbildung zu tun haben. 
Eine weitere wichtige Voraussetzung für ein zukunfts-
fähiges und demografiefestes Bildungssystem ist dessen 
Durchlässigkeit. Für die berufliche Bildung heißt dies, 
dass alle Möglichkeiten und Potenziale erschlossen wer-
den müssen, die für den Arbeitsmarkt relevant sind, da-
mit wertvolle Ressourcen nicht brachliegen. Das schließt 
sowohl die gezielte Öffnung und Förderung des dualen  
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Ausbildungssystems für bestimmte Personengruppen 
(z. B. Studienabbrecher, Flüchtlinge etc.) als auch die 
Erhöhung der Attraktivität der beruflichen Ausbildung 
insgesamt mit ein. 

 
|||  PROF. URSULA MÄNNLE 

Staatsministerin a. D. und  

Vorsitzende der Hanns-Seidel-Stiftung 
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EINFÜHRUNG 

 
 

JOSEF KRAUS ||| Die deutsche Bildungspolitik stolpert in viele 

Fallgruben, in denen Leistung, Anstrengungsbereitschaft, Reifung 

und Qualität zu versinken drohen. Hierin besteht die Gefahr, dass 

Abitur und Hochschulausbildung an Niveau verlieren und die be-

rufliche Bildung der Jugendlichen sowie die damit zusammenhän-

genden Schularten und Ausbildungsmöglichkeiten vernachlässigt 

bzw. nachrangig betrachtet werden. Das muss sich ändern, wenn 

Deutschland weiterhin wettbewerbsfähig bleiben soll. 

 
 

Was ist Pisa, was ist Bologna? Wo liegt Pisa, wo liegt Bologna? 
Es sind Städte in Italien, und zwar seit Jahrtausenden! So ist es, auch 
wenn manche in dieser unserer leicht hysterisch-hypochondrisch 
angesäuerten Bildungsrepublik meinen, Pisa und Bologna seien die 
großen Narrative, ja die großen Gründungsmythen neuer deutscher 
Bildungspolitik. Zwischen Pisa und Bologna liegen 115 Kilometer 
Luftlinie. In Deutschland ist der Abstand zwischen Pisa und Bologna 
etwas anderes, nämlich die Entfernung von einer bildungspolitischen 
Fallgrube zur nächsten. 

Jedenfalls hat sich Deutschlands Bildungspolitik (je nach Land 
in Deutschland) zwischen Pisa und Bologna verirrt / verflogen: Da 
haben wir zum einen die Cockpit-Vereinigung der Pisa-Exegeten. 
Diese verkünden mit ihren Borddurchsagen Einheits- und Gesamt-
schule. Ihre Destinationen lauten: Mit dem deutschen Pisa-Ergebnis 
sei zugunsten eines „gerechten“ Schulsystems „endlich“ der Jüngste 
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Tag für das gegliederte, begabungs- und leistungsorientierte Schul-
wesen angebrochen. Die andere Cockpit-Vereinigung ist die der Bo-
logna-Crew. An wunderbaren Destinationen fehlt es auch hier nicht: 
Bologna samt Bachelor, Master, Workloads und Credit Points schaf-
fe endlich Effizienz, Straffung, Mobilität, Modularisierung, Kompati-
bilität, Praxistauglichkeit, „Employability“ und … – eine Steigerung 
der Akademikerquote. 

Was soll man dazu sagen? Goethe würde meinen: „Es gibt eben 
nichts Entsetzlicheres als tätige Unwissenheit.“ Und Karl Kraus wür-
de zu oberschlauen bildungspolitischen und pädagogischen Einflüs-
terern sagen: „Es genügt nicht, keine Gedanken zu haben, sondern 
man müsste auch unfähig sein, sie auszusprechen.“ 

Mit all dem aber stolpern unsere ewig-morgigen bildungspoliti-
schen Schlaumeier in die stets gleichen Fallgruben: 
∙ in die Egalitätsfalle – die Ideologie, dass alle Menschen, Struktu-

ren, Werte und Inhalte gleich bzw. gleich gültig seien;  
∙ in die Machbarkeitsfalle – den Wahn, jeder könne zu allem begabt 

werden; 
∙ in die Falle der Spaß-, Erleichterungs- und Gefälligkeitspädagogik; 
∙ in die Quotenfalle – die planwirtschaftliche Vermessenheit, es 

müssten möglichst alle das Abiturzeugnis bekommen; 
∙ in die Beschleunigungsfalle – die Vision also, man könne in immer 

weniger Schuljahren und mit immer weniger Unterrichtsstunden 
zu besser gebildeten jungen Leuten und zu einer gigantisch ge-
steigerten Abiturienten- und Akademikerquote kommen. 
 
Fünf Verirrungen (je nach Land in Deutschland unterschiedlich 

intensiv ausgeprägt)! Mit den hier genannten fünf Fallgruben tut 
sich aber geradezu ein Bermuda-Fünfeck auf, in dem Individualität, 
Leistung, Anstrengungsbereitschaft, natürliche Reifung und Qualität 
zu versinken drohen. 

Im Folgenden nun ein paar Fakten, damit sich unsere Debatten 
um Bildung nicht noch mehr von den Realitäten emanzipieren: Ab-
grundtief falsch zum Beispiel ist die Behauptung, Deutschland habe 
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im internationalen Vergleich eine viel zu niedrige Abiturienten- und 
Studierquote. Nein, denn man darf mit Fug und Recht annehmen, 
dass das, was andere Länder als „Abitur“ oder als „Studium“ dekla-
rieren, bei uns nicht einmal einer Fachschulausbildung entspräche. 
Die Akademikerquoten sind außerdem international nicht vergleich-
bar. Zum Beispiel gelten in Finnland und in den USA auch Kranken-
schwestern („Bachelor of Nursing“) und Kindergartenerzieherinnen 
als „Akademiker“. Und in England haben Friseure ein quasi-akade-
misches „Diploma of Hair Dressing“. 

Im Übrigen gilt: Eine „Verhochschulung“ unserer Gesellschaft 
wird der Forderung nach Höherqualifizierung jedenfalls nicht ge-
recht. Auch in Zukunft werden mindestens zwei Drittel der jungen 
Menschen über die berufliche Bildung den Einstieg in einen Beruf 
finden. Diese jungen Menschen dürfen nicht als Außenseiter be-
trachtet und bildungspolitisch vernachlässigt werden. Wer keinen 
Hochschulabschluss hat, ist auch alles andere als doof. Doof steht 
vielmehr derjenige da, der zwar mit einem Gender-Thema promo-
viert sein mag, dem im Winter aber die Heizung ausfällt und der 
keinen Heizungsbauer findet. 

Interessant ist zudem: Dort wo man in Europa die niedrigsten 
Abiturientenquoten hat, hat man zugleich die besten Wirtschafts-
daten: nämlich in Österreich, in der Schweiz sowie in Deutschland. 
Ein wichtiges bildungspolitisches Kriterium wird ebenfalls häufig 
übersehen, nämlich das Ausmaß an Jugendarbeitslosigkeit. Hier 
haben oft sogar vermeintliche Pisa-Vorzeigeländer mit Gesamt-
schulsystemen eine Quote von um die 20 Prozent – Finnland und 
Schweden etwa. In Ländern mit gegliederten Schulsystemen und 
dualer Berufsbildung dagegen sind es um oder unter 10 Prozent: in 
Deutschland, in Österreich und in der Schweiz. 

Ansonsten gilt: Wenn alle Abitur haben, dann hat keiner mehr 
Abitur! 

Deshalb sage ich: Die Wachstumsbremse der Zukunft wird die 
Überakademisierung sein, weil sie einhergeht mit einem gigantischen 
Fachkräftemangel. Man schaue sich nur einmal an, dass wir seit 2011 
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ziemlich genau ebenso viele Studienanfänger haben (rund 520.000) 
wie junge Leute, die eine berufliche Bildung anfangen. 

Außerdem sehe ich mit großer Sorge, dass uns und unseren jun-
gen Leuten das Abitur und der Hochschulabschluss qua Noten-
inflationsvirus mehr und mehr entwertet wird. Und ich sehe mit 
Sorge, dass Studierbefähigung zur bloßen Studierberechtigung ver-
kommt. Es gibt z. B. immer mehr 1,0-Abiturzeugnisse: Aus Nord-
rhein-Westfalen wird berichtet, dass sich die Zahl der Abiturienten 
mit der Note 1,0 von 455 im Jahr 2007 auf exakt 1.000 im Jahr 2011 
mehr als verdoppelt hat. In Berlin wurden aus den 17 Abiturzeug-
nissen mit 1,0 des Jahres 2002 im Jahr 2012 234 solche Zeugnisse 
(Faktor: 14!). Auch manche bayerische Gymnasien sonnen sich in 
45 Prozent-Anteilen an Abiturienten mit einer Eins vor dem Komma. 

Die Hochschulen setzen eine solche Kuschelpolitik mit ihrer In-
flation guter und sehr guter Noten fort. Ende 2012 sah sich deshalb 
der Wissenschaftsrat genötigt, den warnenden Zeigefinger zu er-
heben. Immerhin war der Anteil der Hochschulabschlüsse (ohne 
Staatsexamina) mit den Noten 1 und 2 vom Jahr 2000 bis zum Jahr 
2011 von 67,8 Prozent auf 76,7 Prozent gestiegen. 

Boshafte Leute nennen solche Eingriffe ein planwirtschaftliches 
Hinmanipulieren schöner Ergebnisse. Unsere jungen Leute haben 
von einer solchen Art der Ausgabe von Zeugnissen als ungedeckte 
Schecks nichts. Wir müssen aufpassen, dass uns aus dem Abitur- 
nicht ein Aditur-Prinzip wird und dass uns die berufliche Bildung 
nicht zwischen Bachelor und dualem Studium zerrieben wird. 

Es ist ein Umdenken erforderlich! Warnende – und zwar nam-
hafte – Stimmen gibt es durchaus. Im April 2014 veröffentlichte der 
Wissenschaftsrat seine Stellungnahme mit dem Titel „Empfehlungen 
zur Gestaltung des Verhältnisses von beruflicher und akademischer 
Bildung“. Darin bezeichnet er die Lehre im dualen System als gleich-
wertig und warnt vor vordergründigen Image- und Prestigegesichts-
punkten. Danke, sagen wir zu dieser Stellungnahme. Gleichwohl 
dringt das nicht durch: Der Mensch scheint für viele immer noch 
beim Abitur zu beginnen.  
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Ansonsten wird die öffentliche Debatte um Bildung von so aber-
witzigen Tweets und Schnapsideen dominiert wie die Einführung 
eines Faches Alltagskunde, die Abschaffung der Bundesjugendspiele, 
die Verlegung des Unterrichtsbeginns von 8 auf 9 Uhr. 

Ein Land freilich, das mit seinem Reizwortjournalismus jede Wo-
che ein paar karierte Kaninchen aus dem bildungspolitischen Zy-
linder zaubert, ein Land, das Bildungsfragen immer nur „an“-denkt 
(quasi „an“-beißt und sofort wieder ausspuckt) und nicht „durch“-
denkt, ein solches Land braucht eigentlich keinen Pisa-Test mehr. 

Die bildungspolitische Debatte muss wieder vom Kopf auf die 
Füße gestellt werden. Dazu sage ich, auch wenn ich sonst kein 
Freund von vorwiegend ökonomischen Betrachtungen der Bildungs-
politik bin: Hier ist es durchaus legitim, über die Opportunitätskosten 
einer Überbewertung von Gymnasium / Studium und einer Vernach-
lässigung der beruflichen Bildung nachzudenken, also nachzudenken, 
was es uns kostet bzw. was uns entgeht, wenn wir die berufliche 
Bildung weiter so vernachlässigen wie zuletzt. 

Apropos Belastungen / Ressourcen / Kosten: Was unsere berufli-
chen Schulen (v. a. die Berufsschulen) derzeit zu leisten haben (als 
Mehrbelastung zu leisten haben), ist gigantisch: Man hatte den be-
ruflichen Schulen Rückgänge an Schülerzahlen von bis zu 28 Pro-
zent prognostiziert, zum Teil sind es aber sogar mehr Schüler ge-
worden. Und: Diese Schulen schultern derzeit – ohne Aufstockung, 
also nur aus ihren vorhandenen Ressourcen heraus – Gigantisches 
bei der Beschulung von Flüchtlingskindern, und zwar mit den vor-
handenen, also ohne aufgestockte Ressourcen. In Zeiten großer 
Hilfspakete, bei denen es um 11-stellige Euro-Beträge geht, müsste 
da doch der eine oder andere wenigstens 7-stellige Betrag zusätzlich 
drin sein. 

 
|||  JOSEF KRAUS 

Präsident des Deutschen Lehrerverbandes,  
Vilsbiburg 



 

 
. 
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JUNGE LEUTE FÜR BERUFS-
AUSBILDUNG UND HOCHSCHULE  
GEBRAUCHT 
 

Bayerns Schulen eröffnen jungen Leuten ihren Weg  
zu Ausbildung und Studium 

 
 

HERBERT PÜLS ||| Junge Leute werden heute sowohl für die Berufs-
ausbildung als auch die Hochschule gesucht und Bayerns Schulen 
eröffnen ihnen ihren Weg in Ausbildung und Studium. Aber um die 
Gleichwertigkeit der beruflichen und der akademischen Bildung bei 
unseren Schülern bewusster zu machen, muss diese gesamtgesell-
schaftlich gewollt und aktiv vertreten werden. Hierzu müssen alle 
Akteure und Personengruppen zusammenarbeiten, die im Berufs-
wahlprozess unserer Jugendlichen eine Rolle spielen – neben Leh-
rern also auch Berufsberater, Eltern und Arbeitgeber. Schulen kön-
nen individuelle Stärken aufzeigen und fördern sowie über berufli-
che Perspektiven informieren. Entscheiden muss und kann aber nur 
der Einzelne. Über die Anreize und die Attraktivität akademischer 
und beruflicher Laufbahnen bestimmt letztlich die Gesellschaft und 
nicht die Schule. 

 
 

Bevor ich den Auftrag und Beitrag der Schule bei der Berufs- und 
Studienwahl darstelle, möchte ich kurz auf die Frage eingehen: Gibt 
es denn eine „Akademikerschwemme“? Die Arbeitslosenquote unter 
Akademikern ist nach wie vor unterdurchschnittlich. Auch die Kla-
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gen der Wirtschaft und Wissenschaft über zu wenige Studierende 
in den MINT-Fächern belegen das Gegenteil, zumindest für diese 
Bereiche. Und seit den 60er-Jahren bis heute wird lautstark die 
Forderung erhoben (z. B. von der OECD, aber auch von vielen 
Gruppen aus Politik, Wirtschaft und Gesellschaft), dass eine Infor-
mations- und Wissensgesellschaft in wachsendem Maße Akademiker 
benötige. Pauschal kann man also nicht von einer zu hohen Zahl 
von Akademikern sprechen. 

Und wie steht es um den „Fachkräftemangel“? Unbestritten gibt 
es Berufsfelder, in denen derzeit zu wenig junge Leute eine Ausbil-
dung aufnehmen. Die Ursachen sind vielfältig, dazu gehören: der 
demografische Wandel, geburtenschwache Jahrgänge, ein veränder-
tes Bildungsverhalten und die unterschiedliche Attraktivität von Be-
rufsfeldern. Aber noch vor wenigen Jahren gab es in Deutschland – 
regional unterschiedlich ausgeprägt – große Probleme, einem be-
trächtlichen Anteil der Absolventen vor allem der Hauptschule eine 
Ausbildungsstelle anzubieten. 

Ob sich also ein „Mangel“ oder ein „Überangebot“ abzeichnet, 
hängt von den zukünftigen ökonomischen und gesellschaftlichen 
Entwicklungen und von Erwartungen zukünftiger Trends ab. Welche 
Rolle spielen nun bildungspolitische Weichenstellungen für die Ent-
wicklungen am Arbeitsmarkt? Der Wandel in einer immer komple-
xer werdenden Arbeitswelt führt zu immer höheren Erwartungen 
an Qualifikation und Kompetenzen von Mitarbeitern. Damit einher 
geht die Tendenz zu höheren Abschlüssen, sowohl in der akademi-
schen als auch in der beruflichen Bildung. 

Um die Herausforderungen in der zukünftigen Wissensgesellschaft 
bewältigen zu können, ist ein höherer durchschnittlicher Bildungs-
grad notwendig. Das gilt insbesondere in einem rohstoffarmen Land 
wie Bayern. Der Ausbau des Bildungswesens auch in ländlichen 
Regionen in den letzten Jahrzehnten zeigt: Dieser Entwicklung wird 
Rechnung getragen. Dabei hat Bayern stets auch an der beruflichen 
Bildung und an der dualen Ausbildung festgehalten und diese ge-
fördert. 
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Die Ausgestaltung des Bildungssystems hat Konsequenzen: Der 
Anteil der Schüler mit Studienberechtigung steigt, der Anteil derer, 
die eine duale Ausbildung aufnehmen, sinkt. Es liegt nahe, dem 
schulischen Bildungswesen eine Fehlsteuerung zuzuschreiben, wenn 
sich die jungen Menschen nicht so auf die verschiedenen Berufsfel-
der verteilen, wie es aktuell gewünscht wird. Damit komme ich zur 
Kernfrage: Was ist der Auftrag der Schule? Wie kann bzw. wie darf 
sie auf die Berufs- und Studienwahl der jungen Menschen Einfluss 
nehmen? 

Oberstes Bildungsziel der bayerischen Schulen ist es, jungen Men-
schen nicht nur Wissen und Können zu vermitteln, sondern auch 
Herz und Charakter zu bilden, so steht es in der Bayerischen Ver-
fassung (Art. 131, Abs. 1 BV). Der Bildungsauftrag unserer Schulen 
umfasst, jeweils schulartspezifisch, die Vermittlung von hierzu not-
wendigen Fach-, Methoden-, Sozial- und Personalkompetenzen, aber 
auch eine allgemeine Persönlichkeits- und Charakterbildung. Eine 
gute Allgemeinbildung schafft die besten Voraussetzungen, um auch 
die heute noch nicht absehbaren Herausforderungen im Privat- wie 
Berufsleben meistern zu können. Akademische und berufliche Bil-
dung sind gleichwertig. Das bayerische Bildungssystem setzt grund-
sätzlich auf beide Optionen. Die Wahl bleibt dem Einzelnen über-
lassen. 

Das differenzierte schulische Bildungssystem, bestehend aus För-
derschule, Mittelschule, Realschule, Gymnasium sowie Wirtschafts-
schule, bietet unseren jungen Menschen passgenaue Bildungsangebo-
te, die den verschiedenen, ganz individuellen Interessen, Begabungen 
und Neigungen gerecht werden. In verschiedenen Fachrichtungen und 
Zweigen können unsere Schülerinnen und Schüler fachliche Schwer-
punkte setzen. Sie werden für Fachgebiete und Themen begeistert, 
die sie später an der Hochschule oder in Weiterqualifizierungs-
maßnahmen vertiefen können. Sie erhalten so auch das inhaltliche 
Rüstzeug für den Einstieg ins Berufsleben. 

Hier leistet die Berufs- bzw. Studienorientierung als eine verpflich-
tende fächerübergreifende Aufgabe der weiterführenden Schulen 
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einen wichtigen Beitrag. Schülern soll die ganze Breite an beruflichen 
Möglichkeiten und Perspektiven aufgezeigt werden. Die Berufsorien-
tierung ist in Bayern – anders als in vielen anderen Bundesländern – 
lehrplanmäßig fest verankert. Beispiele hierfür sind die durchgängi-
ge berufliche Orientierung ab der 5. Jahrgangsstufe als Markenkern 
der Mittelschule, die Wahlpflichtfächergruppen der Realschule, das 
pädagogische Grundprinzip der beruflichen Praxisorientierung der 
Wirtschaftsschulen oder das Projektseminar am Gymnasium. 

Damit wird deutlich: Das differenzierte Schulwesen bietet Bil-
dungswege, die unterschiedlichen Begabungen und Interessen gerecht 
werden. Die Schule hat jedoch keine Lenkungs- oder „Zuliefer-“ 
Funktion zu bestimmten Berufen. Sie vermittelt Orientierung und 
Grundlagen für eine verantwortungsvolle Entscheidung des Einzel-
nen. 

Hierzu gehört auch, jungen Menschen nicht nur ein breites Spek-
trum an Perspektiven aufzuzeigen, sondern ihnen diese auch durch 
eine entsprechende Durchlässigkeit und Anschlussfähigkeit im Bil-
dungssystem zu ermöglichen. Die Durchlässigkeit des Bildungssys-
tems wird kontinuierlich erhöht, sowohl bei den allgemeinbilden-
den Schulen als auch im beruflichen Bildungswesen. Immer mehr 
Jugendliche kommen zur Hochschulreife über einen mittleren Bil-
dungsabschluss an Mittel-, Wirtschafts- und Realschule und die 
Fachoberschule bzw. über eine Berufsausbildung und die Berufs-
oberschule. Rund 40 Prozent der Studienberechtigungen werden in 
Bayern mittlerweile an den Beruflichen Oberschulen vergeben. 

Die Zahl der Fachoberschulen wurde allein seit dem Schuljahr 
2004/2005 von 75 auf 107 im Jahre 2015 erhöht, was mit einem 
Anstieg der Schülerzahlen von rund 30.000 auf über 45.000 einher-
geht. Die Vorklassen der Fachoberschulen erleichtern den Übergang. 
Junge Menschen mit Berufsausbildung und ausreichend Berufser-
fahrung bzw. Meister und Techniker können leichter in fachgebun-
dene Hochschulstudiengänge gelangen. Insgesamt weit über 50.000 
junge Menschen pro Jahr treten heute auf diesem Weg in unsere 
Hochschulen ein. 
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Diese beeindruckenden Entwicklungen zeigen: Junge Menschen be-
finden sich in unserem differenzierten Bildungssystem in keiner Sack-
gasse, sondern haben stets die Möglichkeit, sich individuell weiterzu-
entwickeln. Sowohl die berufliche als auch die akademische Bildung 
bieten attraktive Optionen. Die bayerische Bildungspolitik verfolgt 
dabei keine einseitige Förderung akademischer Bildungsbiografien. 
Praktika, Expertengespräche, Betriebserkundungen, Ausbildungsmes-
sen und viele andere Maßnahmen der beruflichen Orientierung an den 
Schulen zeigen auch die attraktiven Perspektiven einer dualen Berufs-
ausbildung samt den möglichen Weiterqualifizierungschancen auf. 

Warum wählen trotz vielfältiger Angebote immer mehr Jugend-
liche den akademischen Weg? Antworten sind zu suchen im ge-
samtgesellschaftlichen und wirtschaftlichen Kontext sowie in den 
spezifischen Berufsfeldern und ihren Arbeitsbedingungen. Auch das 
Image des angestrebten Bildungswegs spielt eine nicht zu vernach-
lässigende Rolle. Weite Teile der Gesellschaft und auch viele Arbeit-
geber bewerten den Weg von einer beruflichen in eine akademische 
Bildung nach wie vor als „Aufstieg“. Umgekehrt betrachten viele 
einen Wechsel nach der 10. Jahrgangsstufe Gymnasium in eine Aus-
bildung oft als „schulisches Versagen“ und selten als Chance zur 
Verwirklichung der eigenen Begabungen. 

Das muss sich meiner Meinung nach ändern. Dies ist aber von der 
Schule allein nicht zu leisten. Unser differenziertes Bildungssystem 
eröffnet vielfältige Optionen und Perspektiven, die dem einzelnen 
Menschen und seinen Talenten bestmögliche Entfaltung ermögli-
chen. Die allgemeinbildenden und beruflichen Schulen bieten pass-
genaue Angebote für jeden jungen Menschen und seine persönliche 
Berufs- und Lebensplanung. Das bayerische Bildungssystem leistet 
einen Beitrag dazu, die Talente unserer Jugendlichen optimal zu 
entwickeln, und trägt gleichzeitig dazu bei, dass Jugendlichen der 
Einstieg ins Berufsleben hierzulande deutlich leichter fällt als in den 
meisten anderen Industrienationen. Im Vergleich mit anderen euro-
päischen Ländern, wie z. B. Spanien oder Griechenland, ist unsere 
Jugendarbeitslosigkeit sehr gering. 
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Das bestätigt den bayerischen Weg, am differenzierten Bildungs-
system und am hohen Stellenwert der dualen Berufsausbildung fest-
zuhalten. Eine fundierte schulische bzw. berufliche Ausbildung 
gepaart mit der Bereitschaft, sich beruflich und / oder akademisch 
weiter zu qualifizieren, ist die beste Voraussetzung für eine niedrige 
Arbeitslosigkeit und eine gute Versorgung der Wirtschaft mit quali-
fizierten Arbeitskräften. 
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ALLE WOLLEN „ABI“ UND „UNI“ 
 

Über tabuisierte Ursachen von Bildungshysterie  
und Bildungsdünkel 

 
 

RAINER DOLLASE ||| Welche gesellschaftlichen Strömungen führen 

dazu, dass heute immer mehr junge Menschen studieren wollen? 

Stimmt die Annahme, dass man nach einem akademischen Studium 

besser verdient? Ist die angestrebte Bildungsgerechtigkeit zu er-

reichen, indem möglichst viele Menschen eines Jahrgangs Abitur 

machen und studieren? Der Autor beobachtet seit Jahren die gesell-

schaftlichen Annahmen und Diskurse zum Thema Studium und Aus-

bildung und zieht seine Schlüsse zu diesen Fragen. 

 
 

Die grundlegende Frage lautet: Kann ein Akademiker über die Aka-
demikerschwemme unbefangen reden? Ist er vielleicht nur neidisch, 
dass sein exklusiver sozialer Status durch die vielen Nachahmer ge-
mindert wird? Hat er eigentlich genug Ahnung davon, wie „schlecht“ 
es den Nichtakademikern geht? Oder hat er nur Vorurteile? 

Die Psychologie unterscheidet eine Vielzahl von Neidformen.1 
Die hier infrage kommende Neidform wäre der sogenannte „Ab-
standsneid“, den man vor den Aufgestiegenen haben kann und der 
sich aus der Angst speist, dass diese ihm im Sozialprestige zu nahe 
kommen könnten. Noch schlimmer: Sie könnten besser sein als 
man es selbst war und ist, und man würde sich nicht mehr so „be-
sonders“ fühlen können wie bisher. („Ach – noch so’n Professor“). 
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Gegen derlei Unterstellungen hilft nur die eigene Abstammung: 
Ich bin bis zu meinem 15. Lebensjahr in Duisburg im Stadtteil 
Hamborn / Bruckhausen groß geworden – schon damals ein belas-
teter und abgehängter Stadtteil von Duisburg, in dem es immer 
Gewalt, Armut und Kriminalität gab. Zu allem Überfluss teilte sich 
die eigene Familie in ein mütterliches Arbeitermilieu und einen eher 
kleinbürgerlich gebildeten Lehrer-Stamm. Die einen beschimpften 
die andern im Streit schon mal als „Proleten“, die anderen unter-
stellten, dass sie einen „Pin im Kopp“ hätten. „Pin im Kopp“ be-
deutet im Ruhrpott-Slang, nach „Höherem“ streben – im Arbeiter-
milieu damals ein schlimmer Solidaritätsbruch. 

In einer dermaßen zwiegespaltenen sozialen Situation konnte ich 
während Kindheit und Jugend immer wieder erleben, dass der Be-
such der höheren Schule, das Abitur und die akademische Karriere 
nicht sonderlich geschätzt wurden. Meine hoch verehrte Großmut-
ter Paula Lüsser (1887-1978), die mich in der Kleinkindzeit wegen 
der Kriegswirren erzogen hatte, sagte mir einmal: „Wenn du dich 
über einen Steineklopper lustig machst, bist du nicht mehr mein 
Enkel.“ Als ich 1976 Professor wurde, sagte sie: „Du bist Professor 
geworden? Das macht nichts, Hauptsache, du bleibst ein anständiger 
Mensch.“ 

Zum Leibniz-Gymnasium in Duisburg / Hamborn (heute eine 
Gesamtschule) bin ich immer mit einem bangen Gefühl gegangen, 
weil die Kinder vom Ostacker (einem Arbeiterviertel) auch schon mal 
eine Straßensperre gegen die Gymnasiasten einrichteten, die sich dann 
den Faustkämpfen durch allerlei Tricks mehr oder weniger schnell 
entzogen. Genügend „Muckis“ (Muskeln), um denen die „Fresse zu 
polieren“, hatten wir nicht. Ich hatte, weil meist der Jüngste unter 
den Gymnasiasten, allerdings leichtes Spiel: „Den Kleinen mit den 
blonden Locken lass mal laufen […].“ 

Dass man als Akademiker in einer anderen Umgebung Minder-
wertigkeitsgefühle entwickeln kann, das war tägliche Erfahrung. 
Aufgrund der Tatsache, dass ich als ältestes von fünf Kindern eines 
Lehrers natürlich mein Studium selbst verdienen musste, folglich 
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auch allerlei praktische Arbeit auf dem Bau, in Speditionen, in La-
gern und Fabriken verrichtet habe, ist mir eigentlich immer noch 
bis heute bewusst, dass ich als „Professor Dr. phil.“ und „Diplom-
Psychologe“ niemals Dächer decken konnte und könnte, weil mir 
schwindlig wäre. Für die Verschalung von Betondecken in Häusern 
und Hochhäusern bin ich motorisch zu ungeschickt. Teppiche auf 
einer gewendelten Holztreppe zu verlegen fordert meine räumlichen 
mathematischen Fähigkeiten derartig heraus, dass ich davor kapitu-
liere und nach Fachleuten rufe. Ich eignete mich bestenfalls als Bau-
hilfsarbeiter, Soldat, Küchenhilfe, Gartenhelfer und Lagerarbeiter – 
mit diesen ehrenwerten Tätigkeiten habe ich mehr oder weniger 
mein Studium finanziert (Erspartes aus zwei Jahren Bundeswehrzeit 
und Studiendarlehen kamen dazu). 

Kürzlich erschien wieder einmal eine Armutsstudie2 mit einer 
jämmerlichen und jammernden Auflistung darüber, was den armen 
Kindern und Jugendlichen in unserer Gesellschaft verschlossen 
bleibt. Und dass Armut die Ursache von Bildungsabstinenz sei. War 
das in meiner Generation (Jahrgang 1943) genauso? Auf uns traf al-
les zu, was man heute als Ursache für den Bildungsnachteil armer 
Kinder und Jugendliche annimmt: Die Kleidung im Winter war 
nicht passend, es gab zu wenig Zimmer in der Wohnung, ich schlief 
lange Jahre immer mit mehreren Menschen in einem Zimmer, die 
Eltern hatten kein Auto, sie konnten nicht mit mir in Urlaub fahren 
etc. Natürlich bin ich auch niemals mit meinen Eltern in ein Kon-
zert oder eine Oper gegangen, in der Oberstufe des Gymnasiums 
habe ich von meinem Taschengeld (5 DM im Monat) und meinem 
Lohn für nachmittägliches Helfen auf dem Bau (mit 16 Jahren, von 
14 bis 17 Uhr, 1,55 DM die Stunde) Eintrittskarten für Schüler-
Aufführungen zu ermäßigten Preisen abgezweigt. Armut ist kein 
Grund für geistiges Desinteresse – das lehrte die Nachkriegszeit. 
Der Argumentations-Fehler dieser Armutsstudien ist, dass das intel-
lektuelle und wissenschaftliche Interesse nicht durch den Besuch 
klein- und bildungsbürgerlicher Kulturveranstaltungen und durch 
spießige Lebensgestaltung erzeugt wird, sondern durch freies Spiel 
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und radikale kognitive Anregungen. Wir lernten, die Weltschlager 
von Elvis Presley gegen klassische Bildungsansprüche von Musik-
lehrern und Eltern zu verteidigen. Wir hielten die Bilder von Prinz 
Eisenherz für bessere Kunst als Picassos „Guernica“. Und wir über-
legten uns mit diebischer Freude Argumente, mit denen wir der 
Aufgeblasenheit der „Vornehmen“ die Luft rausließen. Intelligenz 
und Bildungsbedürfnis entsteht also nicht dadurch, dass man das 
nötige Geld hat, um als Konsument seine Zeit in Konzertsälen oder 
Museen zu vertrödeln, sondern indem die Intelligenz auf Trab ge-
bracht wird. Das gilt übrigens heute genauso wie früher. 

Ein letztes Wort zum fehlenden Abstandsneid. Am 1. März 1963 
hielt ich am mathematisch-naturwissenschaftlichen Gymnasium Mön-
chengladbach die Abiturrede über Elite und ihre soziale Verantwor-
tung und machte mich darin über den Akademikerdünkel lustig. 
Ich sprach von der Gefahr, ein „Doktor Lieschen Müller“ zu werden, 
und mahnte den Respekt vor handwerklichen Berufen an. Kein 
Wunder aufgrund meiner Biografie. Weitere thematische Befassung 
mit der Entzauberung der Akademiker: In den Jahren 1974-1986 
habe ich zusammen mit Michael Rüsenberg (späterer Grimme-
Preisträger und ausgezeichnet mit dem WDR-Jazzpreis für sein Le-
benswerk) und Hans Stollenwerk vom Freizeitinstitut der Deutschen 
Sporthochschule (Erfinder der Event-Demoskopie) drei Bücher über 
die Befragung des Konzertpublikums geschrieben, in denen wir ins-
besondere die Vorurteile der Bildungsschicht über die „gehobene“ 
Musik aufs Korn genommen haben. Von 2007-2010 war ich Mit-
glied der „Hauptschulinitiative NRW“ und habe im Stadion von 
Borussia Dortmund einen Vortrag zum Thema „Eine lebenswerte 
Gesellschaft braucht Hauptschüler“ gehalten. Seit 2006 unterstütze 
ich ein Stipendienprogramm für Hauptschüler der Böllhoff-Stiftung. 
Ich habe also keinen Abstandsneid, sondern ich schätze Facharbeiter, 
Gymnasiasten, Hilfsarbeiter und Uni-Absolventen, alle Menschen 
also, die mit ihren Möglichkeiten zum Wohlstand und zum Wohl-
ergehen dieser Gesellschaft beitragen – ganz unabhängig von ihrem 
Schulabschluss.  
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DIE SITUATION DES AKADEMIKERDÜNKELS – ALTBEKANNT 
Unser gedankliches Bild von einer harmonischen Gesellschaft ist 

dadurch gekennzeichnet, dass Menschen unterschiedlicher Bildung 
und Tätigkeit sich harmonisch aufeinander beziehen: Jeder tut seine 
Pflicht und trägt in unterschiedlicher Weise zum Wohlergehen dieser 
Gesellschaft bei. Tabuisiert wird die ungleiche Bezahlung für diese 
Tätigkeiten – zu offensichtlich ist, dass sie ungerecht ist. Manche 
gemütlich und stressfrei Arbeitenden bekommen „Geld wie Heu“ – 
andere ruinieren ihre Gesundheit bei schwerster „Maloche“ für ein 
bescheidenes Salär. Wir streben – romantisch denkend – nach Un-
terschieden und anerkennen in Sonntagsreden den Bauhilfsarbeiter 
wie den Geschäftsführer einer Sparkasse. Über Geld reden wir 
nicht. 

Dieses romantisch gedachte Gleichgewicht scheint durch die 
zunehmende Akademisierung gestört zu sein. Offenbar machen zu 
viele „Abi“ und zu viele treiben sich auf der Universität herum. Sie 
sind leider nicht auf Mangelfächer spezialisiert, sondern sie vermeh-
ren das Arbeitskräfte-Reservoir, das man ohnehin nicht sonderlich 
häufig braucht: Kunstgeschichte, Archäologie, „was mit Medien“, 
Diplompädagogik, Germanistik, Soziologie, Diplom-Historiker etc. 
Zu wenige interessieren sich offenbar für handwerkliche Berufe, für 
Facharbeiterberufe, für höchst notwendige, existenzielle Arbeiten 
bei Wind und Wetter, in Schmutz und Ekel. Man muss sich im ge-
sellschaftlichen Interesse fragen, wo wir das notwendige Personal 
herbekommen. Muss man gar die Entlohnung für die gesuchten 
Berufe kräftig anheben und die für manche Akademiker ordentlich 
senken? 

Durch die aktuelle Flüchtlingswelle (2015) hört man in dieser 
Frage durch die Berichterstattung über das Elend hindurch die Hoff-
nung, dass mit der Zuwanderung von vielen jungen Männern diese 
Facharbeiterlücke doch noch geschlossen werden kann. Gleichzeitig 
warnen Experten vor dieser Hoffnung, da die Zuwanderer zu 80 % 
keinen Schulabschluss hätten, also dem Arbeitsmarkt nicht sofort 
zur Verfügung stehen können. 
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Niemand muss sich wundern, dass alle Menschen nach dem 
bestmöglichen Ergebnis und der bestmöglichen Art und Weise zu 
leben streben. Wer aus Syrien kommt und sein Haus verkauft hat, 
mithin einen fünfstelligen Betrag in die Flucht investiert hat, der 
wird sich nicht auf irgendeinem Eifel-Dorf niederlassen und seine 
Arbeitslosigkeit bei Hartz IV genießen wollen. Er möchte dorthin, 
wo er am mittelständischen Wohlstand der deutschen Gesellschaft 
teilnehmen kann. Und ein junger Mensch in unserer Gesellschaft, 
der schon länger hier wohnt und dessen Vorfahren immer hier 
gewohnt haben, wird die vielen Pressemeldungen nicht vergessen 
wollen, in denen es hieß, dass sich das Studium immer noch lohnt 
und dass man als Akademiker 2,3 Millionen Euro im Leben verdient 
und ohne Berufsausbildung nur 1,08 Millionen. Solche Zahlen lösen 
den Zustrom zum Abitur und zum Hochschulabschluss aus. 

Diese Bewegung hin zum Besseren, Bequemeren und Sicheren 
wiederum erzeugt eine Art von Kollateralschaden. Straßenfeger, In-
stallateure, Bäcker und andere Handwerksberufe werden wenig 
geachtet. In Befragungen assoziieren die meisten mit einem Bild 
von einem Installateur, einem Dachdecker oder Bäcker: „Der ist ein 
Schulversager, der hat kein Abi geschafft.“ Diese typische Wider-
sprüchlichkeit – Ächtung gesellschaftlich wichtiger Tätigkeiten mit 
nicht akademischem Bildungsabschluss und gleichzeitig Anerken-
nung von deren Unersetzlichkeit scheint in allen Gesellschaften der 
modernen Zeit üblich zu sein. Überall gilt: „Wenn Du Dich in der 
Schule nicht anstrengst, dann musst Du Straßenfeger werden!“ – 
„Bügelstube – wenn ich das schon höre!!“ – entsetzter Ausruf einer 
Sozialpädagogin in Berlin, die ein türkischstämmiges Mädchen berät, 
das in der Bügelstube arbeiten möchte. „Streng Dich an, damit etwas 
Ordentliches aus Dir wird.“ Gleichzeitig hält jeder das Bügeln und 
Straßenfegen für außerordentlich wichtig. Streiken die Straßenfeger – 
hat jede größere Stadt ein großes Problem. Streiken die Bäcker, die 
Maurer, die Müllabfuhr – dann wird das Leben in den Industrie-
staaten ungenießbar. Ein sechs Monate langer Streik einer Uni hätte 
hingegen kaum Auswirkungen. 



A L L E  W O L L E N  „ A B I “  U N D  „ U N I “  

27 

Aus der unterschiedlichen Wertigkeit, dem anerkannten, gut ent-
lohnten Akademikersein entspringt der Dünkel. Wer das ist, muss 
ja was Besseres sein. Und scheinheilig und gönnerhaft wird Lob 
auch für den Hilfsarbeiter verteilt, im Unterbewusstsein aber lauert 
die Angst, dass die gesellschaftlich konstruierte Hierarchie vielleicht 
doch nicht stimmt. Der dünkelnde Akademiker hat gleichzeitig Angst 
um seinen Status, also Abstiegsangst, und Angst vor Entdeckung 
seiner vielleicht doch substantiellen Wertlosigkeit. 

Der Abitur- und Hochschuldünkel, der für alle modernen Ge-
sellschaften typisch, aber nicht immer funktional ist, setzt sich in 
tausenden von Facetten und in ebenso vielen Gesprächen und Be-
merkungen fort. So wird in einer Gesellschaft, die glaubt, durch 
Sprache die Realität verändern zu können, d. h. durch politische 
Korrektheit des Wortgebrauchs, hierauf besonders Wert gelegt. So 
auch bei diesem Thema. Der Begriff der „Akademikerschwemme“ 
wird gelegentlich heftig angegriffen, weil das eine Diskriminierung 
unserer vielen Abiturienten und Akademiker bedeuten könnte. Sie 
könnten sich womöglich nicht als besonders wichtig erleben. Aber so 
was. Gleichzeitig darf man von der Hauptschule selbstverständlich 
als „Restschule“ reden, von einem „auslaufenden Schulmodell“, von 
„bildungsfernen Hauptschulfamilien“ und davon, dass bei derlei 
„Gesocks“ das Betreuungsgeld für Kinder unter drei Jahren selbst-
verständlich „versoffen“ wird. Wenn gar öffentlich verbreitet wird, 
dass Hauptschüler mit der modernen Industriegesellschaft aufgrund 
ihrer niedrigen Bildung nicht Schritt halten können, so aktiviert das 
offenbar nicht die moralische Hülle der politischen Korrektheit. 
Quod licet Jovi, non licet bovi. 

Dabei zeigen empirische Untersuchungen ganz deutlich, dass es 
im Deutschland des 21. Jahrhunderts eine Diskriminierung von 
Menschen mit einfachen Schulabschlüssen gibt und gegeben hat. 
Die Soziologin Sibylle Töniess schreibt, dass sie „vor vielen Jahren 
einmal beim Wasserturm mit Jugendlichen im Gespräch war, die 
aus der Berufsschule kamen. Da schepperten die mit Blechbüchsen 
behängten Autos der neuen Abiturienten vorbei, die einen Triumph-
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zug durch die Gemeinde veranstalteten. ‚Das sind die, für die wir 
mal arbeiten müssen‘, sagte einer der Berufsschüler.“ Die Soziolo-
gin schreibt weiter: „Nicht ohne Schmerz kann ich seitdem die 
fröhliche Karawane sehen, die jedes Frühjahr durch die Stadt fährt 
und deren oberer Hälfte es das Herz hebt, während sie die untere 
deprimieren muss.“3 

In einer statistischen Untersuchung des Verfassers bei 6.500 Bun-
desbürgern zum Thema Fremdenfeindlichkeit wurde unter anderem 
auch gefragt: „Welche Art von Information ist wichtig, um andere 
Menschen zu beurteilen?“4 Mithilfe eines vollständigen Paarvergleichs 
wurden die Kriterien Schulabschluss, Beruf, Alter, Geschlecht, Nati-
onalität und Religion jeweils in Zweier-Kombinationen vorgelegt, um 
eine Entscheidung für eine der beiden Alternativen herbeizuführen. 
Diese Art der Erhebung ist besonders aufwendig und produziert die 
wenigsten Fehler. In insgesamt zwölf unabhängigen Stichproben 
ergab sich eine ganz klare Reihenfolge: 1. Schulabschluss, 2. Beruf, 
3. Alter, 4. Geschlecht, 5. Nationalität, 6. Religion. Man erkennt 
ganz deutlich, dass Schulabschlüsse in der Gesellschaft wesentlich 
zur Beurteilung und zum Ansehen von Menschen beitragen. Kriteri-
en wie Geschlecht, Nationalität und Religion fallen dem gegenüber 
ab. Die Frage sei erlaubt, ob die Diskriminierung nach Schulab-
schluss in einem Antidiskriminierungsgesetz nicht verboten werden 
sollte? Um z. B. zu verhindern, dass ein Wohnungsmieter aufgrund 
seines Schulabschlusses eine Wohnung nicht bekommt. Die Antwort 
gibt der Verfasser selber: eigentlich ja. Ein Merkmal wie Religion ist 
auch variabel – man kann seine Religion ja ändern –, also müssen 
auch Beruf und Schulabschluss vor Diskriminierung geschützt werden 
wie die Religion. Natürlich wird das niemand wollen. Na klar. 

Eigenartigerweise gab es schon im Jahre 2007 vom „Institut für 
die Zukunft der Arbeit“5 eine ziemlich eindeutige Ansage, dass wir 
im Jahre 2020 keinesfalls so viele Abiturienten brauchen, wie wir 
im Augenblick haben. Die Prognose war: 23,6 % Absolventen mit 
Fachhochschul- und Universitätsabschluss, 11,8 % Meister, Tech-
niker, Fachschulabschluss, 55,7 % mit Berufsabschluss und 9 % 
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ohne Berufsabschluss – da selbstverständlich sogenannte „Hilfsar-
beiter“ existenziell notwendige Arbeiten für das Wohlergehen einer 
Gesellschaft leisten können und müssen. Es gibt eben wichtige 
Arbeiten, für die die Fähigkeit zur geschickten Interpretation von 
expressionistischen Gedichten („Hurz! Das Schaf, das Reh“) nicht 
notwendig ist. Die Zeitungen sind auch voll von Meldungen, dass 
„Hauptschüler oft gute Mitarbeiter“ seien, oder „Weniger Jugendli-
che beginnen einen Lehre“ oder „Ich ärgere mich über den Akade-
misierungswahn, sagt ein Handwerker.“ 

Die höhere Bildung diente als Faustpfand dafür, dass wir den 
demografischen Knick besser überwinden können. Die höhere Effi-
zienz der Bildung, mehr Patente, mehr praktische und theoretische 
Tüchtigkeit sollen die Produktivität der Gesellschaft so weit erhö-
hen, dass in Zukunft ein arbeitender Mensch zwei Rentner finanzie-
ren kann. Diesem Ziel dienen natürlich auch andere Lösungen wie 
die Früheinschulung (bringt nichts), die Verkürzung der Gymnasial-
zeit (die dann gleichzeitig auch der höheren Effizienz abträglich ist), 
die Teilung des Studiums in Bachelor und Master (soll Studienzeit 
verkürzen – tut es aber nicht), die Verlängerung der Lebensarbeits-
zeit (die gerade von der großen Koalition wieder zurückgenommen 
wird) und natürlich die Zuwanderung, die in der Tat im Millionen-
bereich liegen muss, damit Deutschland sein Rentenniveau aufrecht-
erhalten kann (wenn denn alle Zugewanderten in Arbeit und Brot 
gebracht werden könnten). 

Zur Überwindung des demografischen Knicks ist es nun durch-
aus sinnvoll, dass viele Menschen bessere Ausbildungen machen. 
Niemand hat aber gesagt, dass dazu nur ein germanistisches Studium 
an der Hochschule führen kann. Es geht nicht um mehr Dünkel, 
sondern um mehr Produktivität. D. h. also, die individuelle Schul- 
und Berufswahl ist aus einer individuellen Logik heraus sinnvoll, 
weil alle Quellen immer wieder behaupten, dass es nachher mehr 
Geld gibt, wenn man „irgendwas“ studiert und nicht, wenn man 
Handwerker wird. Die Botschaft ans Volk lautete: „Schick dein 
Kind länger auf bessere Schulen“ oder „Werde Akademiker, um 
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mehr zu verdienen.“ Sie hätte lauten müssen: „Wähle einen Beruf, 
der gesellschaftlich gebraucht wird.“ Wenn man nun vom gesell-
schaftlichen Bedarf an Facharbeitern redet, wird das niemandes indi-
viduelle Entscheidung für mehr Anerkennung und mehr Geld ändern. 
Eigentlich müsste der Markt mit einer Minderbelohnung auf langes 
Studieren reagieren, wenn man etwas ändern will und mehr Fach-
arbeiter einstellen möchte. Das wird der Markt natürlich nicht tun. 

 
AKADEMISCHE BILDUNG = MEHR LOHN? 

Es gibt Risse in diesem scheinbar so eindeutigen Bild, denn die 
Zahlen stimmen hinten und vorne nicht. 5,6 % Akademiker arbeiten 
zum Niedriglohn oder in Berufen, die sie nicht angestrebt haben.6 
Beispiel: in der Altenpflege oder als Taxifahrer. Das kann schon 
mal einen Diplomphysiker oder eine promovierte Soziologin betref-
fen. Dieser Prozentsatz, der ohnehin innerhalb der Wirtschaftssta-
tistik umstritten ist, ist aber nicht das Hauptproblem. Es gibt in 
Deutschland 20,9 % akademisch ausgebildete Menschen,7 die sich 
vollständig vom Arbeitsmarkt zurückgezogen haben. Das wurde in 
dem Artikel der Welt (von Tobias Kaiser) als „Deutschland – die 
Republik der bequemen Akademiker“ betitelt. Das könnte aber 
auch völlig anders sein: Es handelt sich um Resignation, die mögli-
cherweise einen großen Teil der weiblichen Arbeitnehmer mit aka-
demischer Ausbildung betrifft. Resignation, weil man keine ange-
messene Stelle findet, deshalb zieht man sich ins Private zurück und 
lässt sein Leben von einem Partner / einer Partnerin mit regelmäßi-
gem Einkommen bezahlen. Oder kümmert sich um die Kinder. Die 
DIHK hat geschrieben: „Eine duale Ausbildung mit anschließender 
Aufstiegsfortbildung schützt demnach noch besser vor Arbeitslosig-
keit als ein Studium“ und etwas weiter, „bei den Sprach-, Literatur- 
und Geisteswissenschaftlern liegt die Arbeitslosenquote berechnet auf 
der Basis der sozialversicherungspflichtig Beschäftigten bei 9,3 %.“ 

Oder eine andere Argumentation: die Chefgehälter im Handwerk 
(zwischen 72.000 und 114.000) übertreffen meist das jährliche Ein-
kommen von C4-Professoren. Zusammen mit Tantiemen, die Hand-
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werkermeister durch den Verkauf von Heizungen, Dachpfannen, 
Isoliermaterial etc. bekommen, ergibt sich ein weiterer Betrag (rund 
12.000 bis 40.000), an den C4-Professoren nur in verschwindenden 
Prozentsätzen mit zusätzlichen Vortragshonoraren oder Honoraren 
für Bücher heranreichen. 

Im Jahre 2014 erschien beim „Institut für die Zukunft der Arbeit“ 
das Ergebnis einer rückblickenden Langzeit-Studie,8 in der deutlich 
gezeigt wurde, dass etwa Realschulabsolventen gegenüber Hoch-
schulabsolventen oder Abiturienten in keiner Hinsicht benachteiligt 
sind, was ihr weiteres Leben anbelangt. Ein Befund, für den ich 
allein in meiner eigenen Verwandtschaft genügend Einzelfälle beitra-
gen könnte: Realschulabsolventen haben eine tolle, gut bezahlte und 
gesellschaftlich anerkannte Karriere gemacht und damit Professoren 
finanziell und prestigeträchtig hinter sich gelassen. Gut so. 

Eine der am liebevollsten gepflegten Legenden ist die, dass der 
durchschnittliche Gymnasiast oder Abiturient auch in den klassi-
schen Fächern wie Mathematik, Deutsch, Englisch mehr könne als 
ein Hauptschüler, Realschüler oder Gesamtschüler. Leider ist die 
letzte Untersuchung zur Überprüfung dieser Legende schon im Jahre 
2002 gemacht worden.9 Interessanterweise fand man, dass die Lern-
motivation in den 20 besten Hauptschulklassen höher ist als die 
Lernmotivation in den 20 besten Realschulen und erst recht in den 
besten Gymnasialklassen, wo die Lernbereitschaft außerordentlich 
niedrig ist (natürlich – weil die meisten Menschen am traditionell 
Akademischen null Interesse haben). Aber auch in den Leistungen 
im Fach Mathematik zeigte sich, dass die 20 besten Hauptschulklas-
sen alle einen besseren Mittelwert in mathematischer Kompetenz 
hatten als die 20 schlechtesten Gymnasialklassen. D. h. also, es ist 
durchaus denkbar, dass Hauptschüler auch in Mathematik besser 
waren bzw. sind als Gymnasiasten. 

Weitere Risse im schönen eindeutigen Bild: Griechenland zum 
Beispiel hat in der jüngeren Generation eine deutlich höhere Abi- 
und Uniquote als Deutschland. „Das größte Problem“, so heißt es 
einem Bericht des Deutschlandfunks, „ist die hohe Arbeitslosigkeit 
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unter den Jungakademikern. Sie müssen sich vorstellen: Da kom-
men Studierende von überall her nach Athen, bleiben hier vier oder 
fünf Jahre und danach finden sie keinen Job. Selbst wenn Du auf 
das Bachelorstudium noch einen Master draufsetzt, kriegst du ein-
fach keinen Job hier.“ Und weiter: „Nicht zuletzt die Jugendarbeits-
losigkeit, die auch bei Jungakademikern bei nahezu unvorstellbaren 
60 % und darüber liegt, führte erst zu heftigen Protesten, dann auch 
zu einem vier Monate anhaltenden Streik an acht griechischen Unis, 
darunter auch die Universität von Athen.“10 

Das Märchen von der besseren Entlohnung des homo academicus 
ist partiell falsch – es trifft, wie in allen Berufen, nur einen Teil. Aber 
das höhere Sozialprestige? Das wird ein langer Prozess in zähflüssiger 
Reaktion auf die beginnende Marktregulation. Die historische Erfah-
rung, dass „die da oben“ immer auch „Studierte“ waren, wird noch 
lange nachhallen, auch dann noch, wenn es nicht mehr stimmt. 

 
DAS STREBEN NACH „BILDUNGSGERECHTIGKEIT“ ALS MOTOR  
DES AKADEMISIERUNGSWAHNS 

Man hat hin und wieder den Eindruck, dass große Teile der deut-
schen Gesellschaft glauben, wenn alle Abi machen und einen Uni-
Abschluss haben, dann ist es gerecht. Und dass dann alle einen aka-
demischen Schreibtischberuf garantiert bekommen. Daraus folgern 
sie messerscharf, dass alle auf dieselbe Schule müssen, ob sie die 
entsprechenden Interessen oder Fähigkeiten besitzen oder nicht, auf 
jeden Fall sollten sie an der hohen gesellschaftlichen Wertschätzung 
teilhaben, die ein Abi und ein Uni-Abschluss mit sich bringen. Auf die 
naheliegende Idee, dass man nicht den formalen Bildungsabschluss 
als Grundlage für seine Ungerechtigkeitsurteile nehmen sollte, son-
dern den tatsächlichen gesellschaftlichen Wert der Tätigkeit, die 
jemand ausübt, kommen große Teile unserer bildungshysterischen 
Gesellschaft nicht. Oder sie fragen gar nicht mehr, ob die ungerecht 
Benachteiligten sich auch so fühlen, ob sie was anderes hätten ma-
chen wollen oder ob sie mit ihrem Leben so, wie es ist, zufrieden 
sind. 
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Auch die Idee, dass man durch eine Einheitsschule mehr soziale 
Gerechtigkeit oder Bildungsgerechtigkeit schaffen könnte, ist längst 
eindeutig widerlegt worden. Helmut Fend hat mit Bedauern festge-
stellt, dass es keine Unterschiede zwischen einem gegliederten und 
einem Einheitsschulsystem bezüglich der sozialen Gerechtigkeit 
gibt.11 Die angestrebten Abschlüsse von Lehre, von Fachhochschule 
und von Hochschulen verteilen sich – egal welche Schulform – im-
mer ähnlich nach dem Bildungshintergrund der Eltern. Also auch an 
einer Gesamtschule findet diese „Selektion“ statt. Muss ja auch, so-
lange das Leistungsprinzip gilt. Vielleicht denkt man auch mal daran, 
dass es unterschiedliche Interessen an Berufen und Lebensweisen 
geben kann, darf und soll – nicht ein jeder dieser Entwürfe benötigt 
das Abitur. Es liegt nicht immer an Begabung und IQ. 

In Finnland gibt es so wenig Arbeiterkinder an den Unis wie 
nirgends sonst in der Europäischen Union, trotz eines lückenlosen 
Gesamtschulsystems.12 Vermutlich haben sie die strengen Aufnahme-
prüfungen dort nicht geschafft. In Großbritannien kann man einen 
Schulabschluss an einer Gesamtschule auch mit vielen schlechten 
Noten auf den Zeugnissen bekommen. Wird das Sitzenbleiben in 
Einheitsschulsystemen abgeschafft, hat man keine zweite Chance 
für den Rest seines Lebens: man muss sich mit einem zufällig mise-
rablen Zeugnis das ganze Leben lang zufrieden geben.  

Viele Länder, die ein konsequentes integriertes Gesamtschulsystem 
haben, zum Beispiel USA und Peru, sind bei PISA deutlich schlechter 
als Deutschland. Und das Schicksal der „Restgruppe“ in der Gesamt-
schule (ein Begriff, der an nordrhein-westfälischen Gesamtschulen 
kursiert, also jene, die mit den Anforderungen der Gesamtschule 
trotz Förderangebot nicht zurechtkommen) ist auch an deutschen 
Gesamtschulen problematisch, da sie mangels multiprofessionellem 
Personal und wegen zu großer Schulklassen vom Lernfortschritt 
abgehängt werden müssen. Manchmal aber auch schlicht mangels 
Fähigkeit und Interesse. 

Die Abiturnoten werden im Zuge der Gerechtigkeitsdiskussion 
„natürlich“ alle besser, genauso wie die Hochschulnoten alle eine 
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Eins vor dem Komma haben (mit Ausnahme der Staatsprüfungen). 
Wir wissen, dass sich dahinter kein Leistungsfortschritt verbirgt. 
Schuld daran ist einmal die vollständige Transparenz der Prüfungs-
anforderungen13 sowie die „Kompetenzorientierung“, die es in vielen 
Fächern (nicht allen) erlaubt, mit gesundem Menschenverstand die 
Aufgaben zu lösen, ohne dass fundiertes und verstandenes Wissen 
vorhanden ist. Genauere Untersuchungen des Leibniz-Instituts Kiel 
im Jahre 2015 zeigten,14 dass die wesentlichen Grundlagen – z. B. 
in Mathematik – bei den meisten Abiturienten bzw. Studierenden 
nicht vorhanden sind. Unsere einzige Hoffnung ist, dass die beson-
ders Guten und Interessierten, die in keinem Land der Welt mehr 
als einige Prozente ausmachen, sich durch kein Schulsystem der 
Welt wirklich verbiegen lassen. Und auch nicht die, für die die aka-
demischen Anforderungen in unserem Schulsystem subjektiv unsin-
nig sind. 

 
ABSTIEGSÄNGSTE BEI ALLEN 

Fend hat in seiner Längsschnittstudie aber auch festgestellt,15 dass 
die Auf- und Abstiege, gemessen am Schulabschluss der Eltern mit 
und ohne Abitur und dem Abschluss ihrer Sprösslinge, nicht voll-
ständig von dem elterlichen Hintergrund determiniert werden. Bei 
Eltern ohne Abitur machen ungefähr 31 % bzw. 37 % der Töchter 
bzw. Söhne Abitur, bei den Eltern mit Abitur gibt es 39 % der 
Töchter und 33 % der Söhne, die keines haben. Viel mehr an Durch-
lässigkeit und sozialer Mobilität wird man durch kein Schulsystem 
erreichen können. 

OECD-Daten werden nur dann zitiert, wenn sie die eigene Ideo-
logie bestätigen. Dass Deutschland innerhalb der OECD die höchs-
te Bildungs-Abstiegsquote hat unter den 24- bis 64-Jährigen, deren 
Bildungsabschluss niedriger ist als der ihrer Eltern, wird schnell 
vergessen.16 Das würde ja bedeuten, dass ein gegliedertes System 
doch flexibel ist, also alle ihre Chancen haben. Die Abstiegsquote 
macht in Deutschland ungefähr 17,9 % aus. Deutschland ist damit 
Spitzenreiter vor Schweden und Dänemark. 
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Wegen der hohen Abstiegsquote in Deutschland, also der großen 
sozialen Durchlässigkeit unseres gegliederten Systems, ist denkbar, 
dass die bildungsbeflissenen Eltern Deutschlands vor dem „Abstieg 
ins Handwerk“ oder in „niedrige“ Abschlüsse besonders viel Angst 
haben. 

Auf der anderen Seite scheint es auch eine Angst des Prekariats 
davor zu geben, allein nur mit Bildung den Aufstieg schaffen zu 
müssen. Der Parteienforscher Franz Walter (auch bekannt wegen 
der Untersuchung der Pädophilie-Bewegung innerhalb der Grünen 
in den 1980er-Jahren) hat in einer entsprechenden Studie zum 
Prekariat geschrieben: „[...] denn Bildung war ja der Selektions-
hebel, der sie in die Chancenlosigkeit hinein sortiert hatte. Bildung 
bedeutet für sie infolgedessen das Erlebnis des Scheiterns, des Nicht-
Mithalten-Könnens, der Fremdbestimmung durch andere, die mehr 
gelesen haben, besser reden können, gebildeter aufzutreten vermö-
gen.“ In der Tat: Diese Fähigkeiten sind nicht für alle Berufe sinn-
voll. Walter schreibt weiter: „[...] für sie selbst heißt die Konzentra-
tion staatlicher Anstrengungen auf Bildung statt sozialer Transfers 
die Verfestigung von sozialer Labilität, ja Marginalisierung. Ganz il-
lusionslos sehen sie, dass es für sie nicht eine einzige plausible Idee 
für ein sozial gesichertes und respektables Leben in den nächsten 
Jahrzehnten gibt.“17 

 
30 % Studienabbrecher – Folgen des Akademisierungsdünkels 

Offenbar denken Deutschlands Politiker auch selten an die 
zeitweise rund 30 % Studierenden (zum Beispiel Bielefeld, stabil 
überall um die 20 %), die ihr Studium nicht abschließen können. 
Manchmal mangels Interesse, manchmal mangels Fähigkeit. Wenn 
man den Eltern die Schulwahl überlässt, wird die soziale Schere 
auch nicht weniger geöffnet, da vor allem nicht daran gedacht wird, 
dass für ein erfolgreiches Abitur und einen wirklich erfolgreichen 
Hochschulabschluss auch Interesse an praxisfernen theoretischen 
Problemen existieren muss. Jede Gesellschaft braucht von solchen 
Menschen einen gewissen kleinen Prozentsatz – die anderen könnten 
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mit einem Realschulabschluss (historischer Begriff „denkende Prak-
tiker“) oder einem „Produktionsschulabschluss“ (nach dänischem 
Vorbild) ebenso ihren Beitrag zu dieser Gesellschaft leisten – und sie 
dürfen je nach Anstrengung selbstredend mehr verdienen als manche 
Akademiker. 

 

Gesamtschulsysteme sind teurer 
Vollends verdrängt wird die Tatsache, dass Gesamtschulsysteme 

teurer sind als ein gegliedertes System. Erstaunlicherweise kommen 
hin und wieder Wirtschaftswissenschaftler und Bildungsökonomen 
zu einem gegenteiligen Ergebnis, was man sich leicht vorstellen kann, 
weil diese meist nur die Interessen des jeweiligen Schulträgers, also 
der Gemeinde oder Stadt, vertreten. Da kann es schon einmal vor-
kommen, dass es besser ist, ein Gebäude zu betreiben als zwei, die 
auseinander liegen. Bezogen auf die Personalsituation, die nicht 
(unbedingt) in hundertprozentiger Hand der Schulträger liegen muss, 
ergibt sich, das im OECD-Mittel auf 16 Lehrpersonen eine Vollzeit-
stelle als pädagogisch unterstützendes Personal kommt und auf 
9 Lehrpersonen eine Vollzeitstelle als administratives Personal.18 
Haben wir das in Deutschland erreicht – nein. An der Umfrage hat 
Deutschland übrigens nicht teilgenommen. Deutschland muss jetzt 
noch sehr viel investieren, um durch die gestiegene Heterogenität, 
die eine Erschwerung der Arbeit von Lehrkräften bedeutet19 und 
auch das Lernen der Schüler erschwert, die nötige multiprofessio-
nelle personelle Ausstattung zu sichern.  

Wie stark dieser Tatbestand – die durch Heterogenität der Schü-
lerschaft notwendig werdende Kostenexplosion – verdrängt wurde, 
konnte man auch an empirischen Untersuchungen sehen. Zum Bei-
spiel an IGLU 2011, erschienen im Waxmann-Verlag. Auf Seite 143 
stellt sich heraus, dass in Finnland, Dänemark und Niederlande, 
die besser abgeschnitten haben als Deutschland, zwar überall die 
gleiche Schulklassengröße existiert, dass aber fast 100 % der finni-
schen Lehrer sagen, dass sie Spezialisten für die Leseförderung zur 
Verfügung haben, und zusätzlich geben 73 % auch noch an, weitere 
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Hilfskräfte, also z .B. Assistenzlehrkräfte, zu haben. In Deutschland 
sind es gerade mal 34 % bzw. 20 %, die diese Frage bejahen. Diese 
Ergebnisse hat die genannte Publikation allerdings in die Fußnote 
verbannt.20 

Man kann ein interessantes Fazit ziehen: Die Schulreformen mit 
der Wirkungsbehauptung des „längeren gemeinsamen Lernens“ 
haben keinen Einfluss auf die unterschiedliche Schichtallokation 
gehabt, also nirgendwo die sogenannte Bildungsgerechtigkeit her-
gestellt. Das war eine Illusion des 19. und 20. Jahrhunderts, stark 
geprägt vom Industriezeitalter. Die Voll-Akademisierung sollte die 
Gerechtigkeit bringen, hat sie aber nirgends. Darüber hinaus finden 
der Akademisierungswahn und der Versuch, alle unter einem Dach 
zu beschulen, unter den falschen Rahmenbedingungen statt. Das 
könnte nur mit mehr Personal gelingen. 

Ob es gelingen sollte, darf man bezweifeln: Es führt kein Weg 
daran vorbei, dass nicht nur unterschiedliche Begabungen, sondern 
auch krass unterschiedliche Interessenslagen großer Teile unserer 
Bevölkerung für die Funktionalität der schulischen Allgemeinbildung 
ausschlaggebend sind. Im Klartext: Viele wollen in Wirklichkeit 
keine echt akademische Bildung – sie wollen Respekt und Ansehen. 
Die Botschaft, dass es in einem gegliederten System sehr unter-
schiedliche Wege in die Realität geben könnte und dass man damit 
jedem Individuum seine optimalen Chancen eröffnen könnte, ist 
durch den Akademisierungwahn von Bildungsökonomen (dem „po-
litisch ökonomischen Komplex“) und Gesellschaft schwer gestört. 
Niemand hat heute die freie Wahl, sich bewusst als Jugendlicher 
für einen handwerklichen Beruf (zum Beispiel Dachdecker) zu ent-
scheiden. Alle Beratungen eröffnen den Druck auf eine weitere 
Akademisierung. Und glauben auch, dass man mit dieser Akademi-
sierung die Welt besser bewältigen könnte. Was man ja erst einmal 
beweisen müsste. Eine Anpassung an modernes Denken und an 
moderne Technik wäre ohne Frage auch in Hauptschulen möglich 
gewesen und war sie auch. In Dänemark gibt es seit den 1980er-
Jahren sogenannte „Produktionsschulen“, das heißt Ausgliederun-
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gen aus einem Gesamtschulsystem für diejenigen, die für die Bewäl-
tigung des Lebens lieber handeln und konkrete Dinge tun möchten, 
was alle brauchen, als Probleme theoretisch zu wälzen, die niemand 
hat. 

 
 

DIE WISSENSCHAFTLICHEN AXIOME, DIE ZUM DESASTER DES  
AKADEMISIERUNGSWAHNS FÜHREN 

Es gibt eine Reihe von folgenschweren Axiomen, die auch noch 
alle wissenschaftlich falsch sind. Im Einzelnen:  

1. Der Glaube an die pädagogische und psychologische Mach-
barkeit („erzieherischer Machbarkeitswahn“21), an vereinfachte Sozi-
alisations- und Lerntheorien. Keine dieser Thesen hat sich in der 
Form, in der sie im politischen Diskurs eine Rolle spielt, bewahr-
heitet. 

2. Die Förderillusionen, die insbesondere in den vielen Stiftungen 
gehegt und gepflegt werden (müssen), sind eine Folge des erziehe-
rischen Omnipotenzwahns. Ein Beispiel: Die kabarettistische und 
journalistische Arroganz gegenüber dem Betreuungsgeld ist fachlich 
und sachlich natürlich nicht angemessen. Wenn wir alle Kinder aus 
belasteten Elternhäusern in die Vorschulerziehung schicken, dann 
müssen 5 Kinder dort gefördert werden, damit bei 1 Kind ein Erfolg 
zu erreichen ist. Bei einem so genannten NNT von fünf (needed 
number to treat – ein statistisches Effektivitätsmaß) kann niemand 
mit ehrlichem Gewissen jemanden zur Vorschulerziehung für sein 
Kind zwingen. Es könnte auch zu der Mehrheit gehören, die davon 
nicht profitiert.22 

3. Es geht bei der Begabungsgerechtigkeit nicht nur um „Bega-
bung“, sondern um Habitus oder Eignung, um Interesse und Moti-
vation – das ist nicht identisch mit dem IQ. Warum soll übrigens 
ein Bauarbeiter auf die Uni, weil er einen IQ von 130 hat? Wieso ist 
der IQ von 130 beim Installationsmeister eine „Verschwendung von 
Begabung“? Auf diese Frage habe ich noch nie eine überzeugende 
Antwort gehört. 
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4. Vollends lächerlich ist die Idee, dass der oberste Bildungsab-
schluss alle unteren Bildungsabschlüsse inkludiert, das heißt, wer 
einen Hochschulabschluss hat, könnte mit allem, was an Abschlüs-
sen unterhalb eines Hochschulabschlusses liegt, bezogen auf die 
Allgemeinbildung, erfolgreich umgehen. Das ist nirgends bewiesen. 
Es kann in der Tat ein Hochschulabsolvent mit Promotion in Sozio-
logie, der keine Arbeit findet (und davon gibt es eine ganze Reihe), 
bei der Altenpflegeausbildung durchaus nur eine durchschnittliche 
Note haben oder sich schwertun, die vielen Fakten aus dem medi-
zinischen Bereich zu behalten. Nur wegen des Abiturs kann man 
niemandem den theoretischen Teil der Berufsschulausbildung er-
lassen. Wer denkt, Abi oder Hochschulabschluss umschließe alle 
anderen Fähigkeiten und Kompetenzstufen, liegt falsch. Das würde 
nur stimmen, wenn sich jene durchsetzen, die nur drei Grade des 
Akademischen kennen: Gymnasium = hoch, Realschule = mittel, 
Hauptschule = niedrig. So war es nie gedacht – es sollten ursprüng-
lich völlig unterschiedliche Wege in die Realität sein. „Hölderlin“ 
sollte nicht in drei Schwierigkeitsstufen vom Gymnasium bis zur 
Hauptschule absteigend angeboten werden – sondern u. U. nur in 
einem literarischen Zweig des Gymnasiums. 

5. Ein weiteres folgenschweres Axiom ist die Behauptung, dass 
man die bildungsrelevanten Fähigkeiten in höherem Lebensalter 
besser prognostizieren könnte als beim Übergang von der Grund-
schule in die weiterführenden Schulen. Man geht dann davon aus, 
dass man 2 oder 3 Jahre später (also mit 13 oder 15 Jahren statt mit 
10 Jahren) deutlich besser prognostizieren könnte, was aus einem 
Menschen wird (ausgerechnet in der Pubertät!). Nun, einem Statis-
tiker müsste man da natürlich eine Menge Zahlen noch nachliefern. 
Denn Fakt ist auch, dass man mithilfe selbst des Reifezeugnisses 
(im Alter von 18 Jahren) die Noten am Ende des Studiums ebenfalls 
nur mit einer mittleren Korrelation prognostizieren kann – genauso 
sicher oder unsicher, wie mit den Grundschulempfehlungen das Abi 
zu prognostizieren ist. (Auch brechen rund 30 % das Studium ab.) 
Der Mensch ist immer unprognostizierbar, weshalb die Korrigier-
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barkeit und Durchlässigkeit aller Bildungs- und Berufsangebote im 
späteren Lebensweg wichtig sind. 

Die pädagogischen Machbarkeitstheorien sind empirisch falsch. 
Ein komplexes Wirkungsgefüge, das nur zur Hälfte aufgeklärt ist, 
macht alle pädagogischen und bildungspolitischen Maßnahmen zum 
Stochern im „Unbekannten mit unbekanntem Ausgang“.23 Wer einen 
erzieherischen Machbarkeitswahn predigt, produziert Schuldgefühle 
bei allen Beteiligten. Letztlich bei dem Educandus selbst, der sich als 
unveränderbar und schwer erziehbar fühlen muss und der dadurch 
eine negative Perspektive auf das Leben bekommt. 

Abiturienten mit einer 1,0 auf dem Abi-Zeugnis haben – einer 
hessischen Untersuchung zufolge24 – einen IQ von 115. Aber Abitu-
rienten mit einem IQ über 130 haben einen Notenschnitt von 2,6 – 
für heutige Verhältnisse also eher schlecht. Man sieht also, das nicht 
nur Intelligente in der akademischen Ausbildung gefördert werden, 
sondern überwiegend ein akademischer Habitus, eine „Kultur“ des 
Akademikers, ein Rollenschema des sogenannten „Gebildeten“, der 
sich mehr oder weniger durch besondere Umgangsformen und „Kom-
munikationsfisimatenten“ auszeichnet. Ein Schüler mit einem IQ 
von 130 auf der Hauptschule ist kein Verbrechen oder eine Entfal-
tungsbehinderung. Wer sagt, der könnte noch „was Besseres machen 
als Maurer“, gibt eine schlichte Berufsdiskriminierung oder einen 
Akademisierungsdünkel von sich. 

Man könnte etwas bösartig formulieren, dass zur politischen Be-
ruhigung von aufstiegsorientierten und abstiegsängstlichen Kleinbür-
gern, die bei dem Satz erschauern: „Möchtest du einen Sohn haben, 
der Bauhilfsarbeiter ist?“, die Akademisierungshysterie eingeredet 
wird, damit sie sich mit den Parteien, die dieses unterstützen, bes-
ser identifizieren können. Motto: „Wir nehmen Dir deine Abstiegs-
ängste.“ 
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DIE BESCHLEUNIGUNG DES AKADEMISIERUNGWAHNS DURCH  
NIVEAUSENKUNG 

Um die Aufstiegswünsche und Abstiegsängste des Kleinbürgers 
oder „Bildungsspießers“ zu zerstreuen, werden in Deutschlands Schu-
len zunehmend Überlegungen angestellt, das Niveau so weit zu sen-
ken, dass niemand fürchten muss, zu scheitern: Das Sitzenbleiben 
soll abgeschafft werden, Abschulungen werden verboten, zieldifferen-
tes Lernen ermöglicht, damit jeder, der einmal auf dem Gymnasium 
ist, auch immer dort bleiben kann. Die Ungeeignetheits-Symptome 
vieler unserer Schüler und Schülerinnen werden sehr ernst genom-
men und deren Ursachen werden mehr oder weniger abgeschafft: 
So hört man an Unis, dass man mehr Praxis brauche oder „nicht so 
viel über den Kopf“ machen sollte, man sieht infantile Rollenspiel-
chen wie den Erzählstein und Vorstellungsspielchen, die die Angst 
davor nehmen sollen, dass hier geistige Anstrengung verlangt wird, 
und schließlich auch immer wieder Überlegungen zur Abschaffung 
von Wettbewerb in jeder Form. Eltern geben ganz unumwunden zu, 
dass sie es nicht mehr ertragen wollen, dass ihre Kinder „mit einer 
Fünf blamiert“ werden und deswegen an sozialem Ansehen verlie-
ren. 

In diese Rubrik fällt denn auch die Petition einer Mutter, die 
Bundesjugendspiele abzuschaffen, weil sich ihre Zöglinge dann bla-
mieren könnten, wenn andere besser sind, was man insbesondere 
dann verhindern möchte, wenn „die anderen“ in Mathe und Deutsch 
nicht so gut sind. Sport sei ja Veranlagungssache – ach ja, und Mathe 
und Deutsch nicht? Daraus folgt messerscharf, dass man überhaupt 
keine sozialen Vergleiche mehr machen sollte und sie verhindern 
muss, damit niemand zur Entdeckung gezwungen wird, dass es 
andere gibt, die tatsächlich besser sind als er / sie selbst in einer be-
stimmten Tätigkeit. Den Satz: „Dazu bin ich nicht geeignet und ich 
bewundere X und Y, dass sie das so gut können“, hört man immer 
seltener. Das überall „aufgeblähte Ich“ verträgt keine Niederlagen. 
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DIE EINHEITSSCHULE SCHÜTZT DEN AKADEMISIERUNGSDÜNKEL 
Man kann das Gefühl haben, dass die Bildungsmittelschicht sich 

durch bestimmte Maßnahmen den Abstand zum gemeinen Volk si-
chern möchte. Das wird natürlich nicht als bewusste Überlegung ge-
äußert, als rationale pädagogische Maßnahme, sondern es geschieht 
kollateral, es wird im Unbewussten gehalten. Parallel mit vorder-
gründig rationalen Maßnahmen, z. B. der Einrichtung von Einheits-
schulen – sie sollen Bildungsgerechtigkeit, gemeinsames Lernen, 
Standortsicherung sein, alles schöne rationale und humane Ziele – 
geschehen kollateral Prozesse, die Bildungsdünkel und Überheblich-
keit der höheren akademischen Bildung fördern. 

Als es noch überall Hauptschulen gab, konnten Trautwein, Bau-
mert und Maaz25 schreiben: „An Hauptschulen konzentrieren sich 
solche Schülerinnen und Schüler, denen die relativ abstrakten aka-
demischen Anforderungen, wie sie generell die modernen Schulen 
kennzeichnen, prinzipiell keine adäquaten Entwicklungsaufgaben 
und Entwicklungskontexte bieten.“ Die „relativ abstrakten akademi-
schen Anforderungen“, von denen man bei einigermaßen Verstand 
wissen musste, dass sie bestimmte Schülergruppierungen zum Schei-
tern verurteilen, werden nun mit romantischen Vokabeln verbrämt 
(„gemeinsam Lernen“ – „Binnendifferenzierung“ – „individuelle 
Förderung“) durch die Hintertür in Gemeinschafts-, Sekundar- und 
Gesamtschulen eingeführt. So lernen sie dann täglich: „Wir gehören 
zu den Schlechten“, während sie vorher, auf den Hauptschulen, ler-
nen konnten, dass sie anders ausgebildet werden und andere Berufe 
ergreifen können. Jetzt wird ihnen erst einmal flott gezeigt, dass sie 
an den Kriterien für Akademiker scheitern müssen. Das schützt den 
akademischen Dünkel. 

Im Laufe der Jahre entwickelten sich eine Reihe von Techniken, 
wie man im „gemeinsamen Lernen“ dem gemeinen Volk zeigen 
konnte, dass es nicht so gut ist wie der Nachwuchs der bildungsori-
entierten Mittelschicht. Diese setzt in der Einheitsschule ihre eige-
nen subkulturellen Kriterien, um ihren eigenen kulturellen Status zu 
sichern. 
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1. Maßnahme: Mündliche Mitarbeit wichtig machen 

Wir bewerten die mündliche Mitarbeit und die Präsentabilität des 
Schülers bei unterrichtlichen Frage- und Antwortleistungen. In eini-
gen Bundesländern zählt die mündliche Mitarbeit und damit natür-
lich auch der „mündliche Ausdruck“ in allen Fächern (auch in den 
naturwissenschaftlichen) als ein besonders wichtiger Beitrag (50 % 
bis zu 100 %) zur Zeugnisnote. Dadurch erschwert man das Schul-
leben derjenigen, die ihre Leistung weniger gut in Worte packen 
können. Das sind zum Teil naturwissenschaftlich und handwerk-
lich interessierte Menschen und befördert diejenigen, die sprachlich 
mehr Talent haben. Diese haben dann in allen Fächern Vorteile. 
Kein Wunder, das Mädchen, die nachgewiesenermaßen sprachlich 
begabter sind als Jungen, von dieser Art der Notenfindung mehr 
profitieren. 

 
2. Maßnahme: Schulfächer für den Nachwuchs der Bildungsschicht 

vermehren 

Wir reduzieren handfeste Schulfächer und Realien (Erdkunde, 
Technik, Mathematik, Chemie, Biologie, Werken, Hauswirtschaft, 
praktische Pflege, praktische Erziehungskunde, praktische Informa-
tik, etc.) – es könnte ja sein, dass in solchen, auf technische und 
praktische Intelligenz gemünzten Fächern die Bildungsunterschicht 
besser sein könnte als die aufstiegsorientierte Mittelschicht, die sich 
ja mehr für sprachdominierte Branchen wie Kultur, Medien, Kom-
munikation, Kunst, Literatur etc. interessiert. In der Tat gab es in 
Nordrhein-Westfalen noch Anfang der 2000er-Jahre einen Versuch, 
alle Naturwissenschaften in einem Fach zusammenzufassen, damit 
deren Anteil bei der Notenfindung nicht so groß ist (rational getarnt 
als Ähnlichkeit und Nutzlosigkeit). Merke: Laberfächer begünsti-
gen den Nachwuchs der Bildungsmittelschicht. Damit das auch so 
bleibt, wird in einigen Bundesländern, z. B. im Chemie-Unterricht, 
auch die Kommunikation über Chemie stärker gewichtet als die 
fachlichen Chemie-Leistungen oder die Teamfähigkeit oder ähnli-
ches. 
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3. Maßnahme: Wir beurteilen Kompetenz statt verstandenes und 

präsentes Wissen 

Der Biologiedidaktiker Hans Peter Klein hat gezeigt, dass Leis-
tungskursklausuren im Paradigma der „Kompetenzorientierung“ 
auch von Laien (d. h. Schüler im 9. Schuljahr ohne LK Biologie) be-
standen werden können. Kompetenz heißt nämlich: nichts oder gar 
nichts wissen, weshalb alles Wissen schon in den Klausuren genannt 
wird – es kommt nur auf die Kompetenz „Nachdenken-Können“ an. 
Es ist möglich, dass die Bildungsunterschicht mit dieser „Inkompe-
tenzkompensationskompetenz“26 nichts anfangen kann – weil ein 
solcher Ansatz kulturfremd ist. Käme es auf verstandenes Wissen 
an, könnten ja die ehemaligen Hauptschüler besser sein, weil sie 
z. B. ein besseres Gedächtnis haben könnten. Viele Menschen kön-
nen Wissen und auch die Kritik des Wissens schlicht und einfach 
besser im Gehirn speichern. Dadurch hätten sie ja unter Umständen 
Vorteile bei einer anschließenden mündlichen oder schriftlichen 
Prüfung. Kompetenzorientierung kommt den wirklichen „Könnern“ 
nicht entgegen. 

 
4. Maßnahme: Unterrichtsformen durchsetzen, die dem Nachwuchs 

der Bildungsschicht besser liegen 

Alle „modernen“ Unterrichtsmaßnahmen (sie sind natürlich nicht 
neu, sondern alle mindestens hundert Jahre alt) – selbständiges 
Lernen, Projektarbeit, schülerkontrollierter Unterricht, eigenstän-
diges Lernen, Gruppenarbeit etc. – favorisieren den Nachwuchs der 
Bildungsschicht. Stattdessen sollte man es mal mit „direct instruc-
tion“, einer Form des lehrerzentrierten Unterrichts, versuchen.27 

Die moderne Schule – als Träger der oben genannten diskrimi-
nierenden Maßnahmen gegenüber Schülern, denen die „abstrakten 
akademische Anforderungen“ nicht liegen – sorgt also für flankie-
renden Schutz des Akademikerdünkels. Sie arbeitet wissentlich oder 
unwissentlich an der Zerstörung der Facharbeiterkultur. Sie hilft auch 
den schwächeren Sprösslingen der aufstiegsorientierten Bildungs-
schicht, in den Genuss von „Pöstchen“ mit Dünkelerlaubnis zu 
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kommen. Sie verhindert die Entdeckung und Entfaltung exzellenter 
Facharbeiterpersönlichkeiten zugunsten akademischer Bürohengste 
und -stuten. 

In der Küchensoziologie endet „das Gemeinsame“ in der Schul-
klasse. Eine Einheit darunter, also unterhalb der „Gruppe“, ist 
nicht ihr Thema. Wenn alle in einer Klasse sind, ist der finale End-
punkt der Gerechtigkeit erreicht. Jeder Psychologe oder Sozialpsy-
chologe müsste aber zugestehen, dass gerade dann, wenn man zu-
sammen in einer Schulklasse ist, der „clash of cultures“ oder der 
„soziale Vergleich“ („social comparison“28) erst anfängt. Was man 
vorher eine „institutionelle Diskriminierung“ genannt hat, wird nun 
eine „soziometrische“, eine informelle Diskriminierung29 – und vor 
allen Dingen eine scheinheilige Leistungsdiskriminierung. Wer früher 
auf einer Hauptschule war, wird in einer „gemeinsamen“ Lernklasse 
mit allen Gymnasialschülern natürlich immer bei den schlechtesten 
bleiben, denn er hat so gut wie keine Chance, der / die Beste in seiner 
Schulform zu werden, weil es immer dann wieder andere gibt, die 
besser sind. 

Diese soziometrische Diskriminierung erreicht man zum Beispiel 
durch alle Maßnahmen der Binnendifferenzierung: z. B. durch un-
terschiedlich schwere Aufgabenzuweisung an verschiedene Schüler 
(zieldifferentes Unterrichten), durch das Loben für die Zielerreichung 
von einfachen Zielen (individuelle Norm), wenn andere schon wei-
ter sind, durch unerbetene Hilfeleistungen etc. Das sind Signale, die 
mit der Binnendifferenzierung verbunden sind und seit etwa 198430 
bekannt sind. Maßnahmen dieser Art werden von Schülern als Sig-
nale der Demotivation verstanden. Betroffene nehmen an, dass die 
Lehrkraft sie für unbegabt hält und das führt zur Resignation. 

Infolge dieses Etikettierungsprozesses führt der soziale Vergleich 
zu einer soziometrischen Diskriminierung, die so brutal ist, dass 
soziometrische Untersuchungen bis etwa Anfang der 2000er-Jahre 
in sämtlichen Bundesländern verboten waren. Empörung und An-
drohung juristischer Schritte seitens fassungsloser Eltern haben zur 
Tabuisierung eines weltweit anerkannten Messinstrumentes geführt – 
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und dazu, dass man heute das „gemeinsame“ Lernen blauäugig und 
illusionär diskutiert. Auf die Frage, „Neben wem möchtest du nicht 
sitzen?“ (eine typisch soziometrische Frage, um Ablehnungen zu er-
fassen), kann man einzelne Schüler und Schülerinnen in jeder Schul-
klasse herausfinden, die von 15 bis 20 anderen abgelehnt werden, 
ohne dass irgendjemand wirklich weiß, dass ein derartiges subtiles 
und schmerzliches Diskriminierungsgeschehen in der Schulklasse 
passiert, weil alle „die Gruppe“ für ein Heilmittel für alle möglichen 
Schwierigkeiten halten und das „Gemeinsam-Sein“ für nicht hinter-
fragbare Harmonie halten. 

Verräterisch ist auch das, was ein Leser im Juli 2010 in der Neu-
en Westfälischen Zeitung über das Gemeinschaftsschulsystem in 
Finnland geschrieben hat: „Der Ertrag eines solchen Systems ist die 
höhere Akzeptanz von Unterschieden, nicht ihre Einebnung. Auch 
in Finnland gibt es Menschen, die als Ingenieure arbeiten und sol-
che, die den Müll entsorgen.“ Zuvor hatte er für die Gesamtschulen 
Finnlands nochmal hervorgehoben: „Es geht vielmehr um individu-
elles Fördern auch der Leistungsstarken, auch in Gruppen.“ D. h. 
also, das organisierte Verlieren derjenigen, die sich bei uns früher 
möglicherweise eher in Hauptschulen und Realschulen getroffen 
haben, hat Methode. Man möchte, dass der eigene Nachwuchs in 
einer bewertungsrelevant auf ihn zugeschnittenen Schulumgebung 
gute Noten bekommen kann. Die Leistungskriterien der Bildungs-
mittelschicht werden zu einzig gültigen Maßstäben. Die Vernich-
tung der Schulsysteme Hauptschule und Realschule mit anderen 
Leistungskriterien dient der Existenzsicherung des eigenen Nach-
wuchses, indem eine lästige Konkurrenz, die etwa mit anderen Leis-
tungen zu einem ebenso großen Finanz- und Lebenserfolg hätte 
kommen können, aus dem Weg geräumt wird. Die „Anderen“ sol-
len möglichst schon von Schulanfang an daran gewöhnt werden, 
dass sie unterlegen sind. Hier wird der Akademikerdünkel zur sozi-
alen Waffe. 

Zugegebenermaßen ist dies eine bösartige Interpretation. Und 
das sollte sie auch sein und das ist auch gut so.  
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MÜSSEN WIR PARASITÄRE BILDUNGSELITEN FÜRCHTEN? 
Der Begriff „parasitäre Bildungseliten“ stammt nicht vom Ver-

fasser, sondern von einer internationalen Gruppe von Autoren, die 
schon vor vielen Jahren über diesen Begriff geforscht hat.31 Es ging 
in der Arbeit um Entwicklungsländer, in denen jene, die in Europa 
studiert hatten, sich ein schönes Leben in der Heimat gemacht ha-
ben, ohne entsprechend dafür Leistung zu liefern. Sie hatten in Eu-
ropa studiert, um ihr Land voranzubringen. Sie wollten das Leben 
in den Entwicklungsländern so führen, wie es die Akademiker in 
Europa getan haben. Sie haben mehr Wohlstand verbraucht, als sie 
geschaffen haben. Sie haben offenbar in Europa gelernt, dass Bildung 
mehr ein „Sein“ ist und nicht etwas, was man in einen gesellschaft-
lichen Beitrag zum Wohle des Ganzen einsetzen muss. 

Dazu passt auch, dass in einer aktuellen Studie festgestellt wird, 
dass Akademiker Schichtarbeit und Überstunden scheuen und dass 
die Geringqualifizierten hier deutlich mehr in Kauf nehmen.32 Ach 
ja, wenn man so etwas Wertvolles ist wie ein Akademiker, sollte 
harte Arbeit auf ein Minimum beschränkt werden … 

Man kann schon davon ausgehen, insbesondere wenn man die 
überbordenden, hysterischen und euphorischen Abi- und Uni-Feiern 
betrachtet, dass unsere Abiturienten und Uniabsolventen an einem 
„aufgeblähten Selbst“ leiden. In der aktuellen Forschungsliteratur 
zur Sozialpsychologie ist häufig beschrieben worden, dass Menschen 
heute häufiger an folgenden Syndromen leiden: „hierarchisches Selbst-
interesse“, „Dominanzorientierung“, „Narzissmus“, „überhöhtes 
Selbstwertgefühl“ oder „Egozentrik“. Alle diese Konzepte bedeuten, 
sie wollen besser sein als andere, ertragen es nicht, schlechter zu sein 
als andere, sie leiden an Abstandsneid, an Minderwertigkeitsgefüh-
len, wenn sie nicht mithalten können, sie können sich nicht beschei-
den, sie können nicht zugeben, dass sie ein ganz normaler oder viel-
leicht sogar ein unterdurchschnittlich leistender Mensch sind. 

Es ist schön, wenn jemand über „die Gebärde des Weinens in der 
mittelalterlichen englischen Literatur“ (Dissertationsthema in Saar-
brücken in den 1960er-Jahren) forschen kann. Aber ist diese For-
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schung lebenswichtig? Wessen Leben macht diese Arbeit lebens-
werter? 

Ein amerikanischer Hauptschullehrer, Redner auf einer Abschluss-
feier seiner Highschool, hat am 1. Juni 2012 folgendes zu den Absol-
venten gesagt: 

„Ihr seid verhätschelt und verwöhnt. Bildet Euch nicht ein, Ihr 
wäret etwas Besonderes. Denn Ihr seid es nicht. Selbst wenn es unter 
1 Million Menschen niemanden gibt wie Dich, leben auf einem Pla-
neten mit 6,8 Milliarden fast 7.000 Menschen, die genauso sind wie 
Du. […] Wenn jeder eine Trophäe bekommt, werden Trophäen be-
deutungslos […].“ 

Ein erfülltes Leben falle niemandem in den Schoß, weil er ein 
netter Mensch sei oder weil Mutti es beim Partyservice bestellt habe. 

„Klettert nicht auf den Berg, um dort eure Fahne zu pflanzen, […] 
die Luft zu genießen und die Aussicht zu betrachten. Besteigt ihn, 
damit ihr die Welt sehen könnt, nicht damit die Welt euch sehen 
kann.“ 

In der Tat ist es so, dass „parasitäre Bildungseliten“ scoliforme, 
d. h. schulähnliche Arbeitsweisen erfinden, die nichts nutzen, wie 
zum Beispiel „Qualitätsanalyse“, „Qualitätsmanagement“ oder über-
haupt die Idee der „Outputsteuerung“.33 Eine wirtschaftliche Kopie 
des sog. „selbständigen Lernens“ – man darf tun, was man will, 
aber nachher gibt es die schlechten Noten, weil das, was man frei 
tun sollte, nicht richtig war. So konnte man sich auch die Unter-
schicht vom Hals halten, die dann freiwillig das Falsche getan hat. 
Die parasitäre Elite steigt wegen ihrer akademischen Abschlüsse 
in Posten auf, auf denen sie etwas tun müssen, von dem sie keine 
Ahnung haben (z. B. ein Germanist in die Geschäftsführung eines 
Raumfahrtunternehmens). Diese Art von „Eliten“ wissen natürlich 
nicht, wie etwas geht, sondern sie setzen nur Ziele und Fristen (wie 
Waldorf und Statler in der Muppet Show) und kassieren dafür ganz 
viel Geld. Das führt zu einer Aufblähung der Bürokratie und ist 
ziemlich teuer. Outputsteuerung und Qualitätsanalyse wird von 
Leuten gemacht, die nichts von der Sache verstehen, deshalb ist 
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beides unwirksam und fördert eine parasitäre Führungskultur. Die 
Gesellschaft braucht Macher und Macherinnen, Leadership (die 
Führung packt mit an und versteht etwas von den Problemen, kann 
sie selber lösen) statt parasitärer „Bosse“ und „Bonzen“ (die Füh-
rung sagt nur, was man tun soll – weiß aber nicht, wie, beurteilt 
dann wie ein Fußballzuschauer die Leistung der Mannschaft). 

 
WAS TUN? 

Zunächst einmal ist es ziemlich aussichtslos, wenn man einen 
laufenden Prozess gesellschaftlicher Art stoppen will. Ein Großteil 
der bundesdeutschen Bevölkerung hat sich daran gewöhnt, dass das 
gegliederte Schulsystem abgeschafft wird – teils ist es Resignation, 
teils demokratische Kompromissfähigkeit, die dazu führt, dass wir 
es dann ebenso machen, wie es die Regierung oder diverse NGOs 
mit Reformwunsch wollen. 

Ist mehr aufklärende Werbung über alle Facharbeiterberufe an-
gesagt? Schon. Aber Reklame machen auch die Hochschulen für 
Akademiker, und die Medien gehen auf diese Reklame der Hoch-
schulen begeistert ein, man hat manchmal den Eindruck, als wenn 
den Universitäten und Hochschulen alles recht wäre, Hauptsache, 
die Anmeldezahlen stimmen. Oder sie steigen und begründen wei-
tere Forderungen nach finanzieller Unterstützung. Es gibt also eine 
Konkurrenz der Werbung für Berufe, und da diese Werbung ohnehin 
immer ähnlich ist, kann man sagen, dass die Werbung für Facharbei-
terberufe nur wenig bringen oder verändern wird. 

Man kann heute (Ende 2015) vielleicht vermuten, dass die demo-
grafischen Probleme mithilfe von Einwanderung gelöst werden kön-
nen, das heißt, der Facharbeitermangel wird erst recht niemanden 
unserer bildungsbeflissenen Mitbürger vom akademischen Studium 
des Nachwuchses abhalten. Die zugewanderten Fachkräfte müssen 
dann den Facharbeitermangel ausgleichen. Natürlich unterschätzt 
man damit das Konfliktpotenzial, die Destabilisierung und die grund-
legende Schwierigkeit, Menschen aus anderen Kulturen in unsere 
Kultur zu integrieren. 
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Andere Lösung: Man könnte an allen Schulen Vergleichbares 
neben Unvergleichbarem lernen. Abschlusszeugnisse gibt es nicht 
mehr, sondern eine Mappe, in der man Zertifikate sammelt, über 
alles, was man gelernt hat – egal wo: bei der Feuerwehr, an der 
VHS, in der Schule, in einem Betrieb. Das Individuum, also Schüler 
und ihre Eltern, bilden selbstverantwortlich ein eigenes Bildungs-
Profil und orientieren sich an dem, was in der Bildungslandschaft 
angeboten wird. Hierdurch sind ganz spezifische Bildungsbiografien 
möglich. Wie das organisiert werden soll, ist schwierig, aber mach-
bar, wenn man bürokratische Regulierungswut bremst. Die Idee 
dahinter: Dem hierarchischen sozialen Vergleich, der zur Akademi-
sierungsschwemme geführt hat, durch Spezialisierung entgehen. 
Entscheidungen über die Beschäftigung treffen allein Anstellungs-
träger – Schulen liefern durch ihre Zertifikate eine Information unter 
anderen für die Anstellungsträger. Sie wird dadurch als Selektions-
instanz weniger wichtig. 

Wenn die Schulen und Hochschulen nicht selektieren, also die 
Akademikerschwemme nicht durch objektives Testen stoppen, dann 
wird die Selektion der Abiturienten und Uni-Absolventen durch Unis 
bzw. Arbeitgeber durchgeführt. Zeugnisse werden durch die Noten-
inflation an Gymnasien und Unis wertloser als früher.34 Man wird 
nicht mehr fragen: „Was hast Du für ein Zeugnis?“, sondern man 
wird durch ein Assessment-Center prüfen lassen, was der / die Be-
treffende tatsächlich kann. Das wird mehr Akademiker in ungeliebte 
„niedrige“ Berufe treiben – dann werden sie auch mehr Respekt vor 
„niedrigen“ Berufen bekommen. 

Regelt der Markt den Akademisierungwahn? Es gibt Anzeichen 
dafür: In Nord-Schweden fand man keine Grubenarbeiter mehr – 
ein übler, dreckiger und anstrengender Job übrigens –, bis man de-
ren Gehalt auf 6.500 € pro Monat angehoben hat. So könnte der 
Markt etwas fördern, was man nicht auf den allgemeinbildenden 
Schulen lernt: Engagement, Härte, Arbeitsbereitschaft etc. 

Was auf jeden Fall zur Klärung und Eindämmung des Akademi-
kerdünkels notwendig ist, wäre eine grundlegende fachdidaktische 



A L L E  W O L L E N  „ A B I “  U N D  „ U N I “  

51 

Diskussion. In Zeiten der Globalisierung, in Zeiten des Internets und 
der kompletten Verfügbarkeit sämtlicher Informationen innerhalb 
weniger Sekunden für jeden kann man nicht mehr nach Lehrplänen 
unterrichten, die in ihrer Struktur im 19. Jahrhundert entstanden 
sind (auch die Kompetenzorientierung ist nicht moderner). Diese 
Anpassung an die moderne digitale Welt führt nicht dazu, dass 
man nun gar nichts mehr auswendig lernen müsste: Denn nach wie 
vor ist in vielen Fächern „präsentes Wissen“ für ein effektives Han-
deln unverzichtbar. Das gilt für das Reden in anderen Sprachen, das 
gilt für alle Natur- und Realwissenschaften, und das gilt für viele 
Gesundheitsberufe. Also sind Wissensklausuren bis hin zum Uni-
versitätsabschluss unverzichtbar. 

Ein weiterer Vorschlag zur Begrenzung von Akademikerdünkel 
und -schwemme: Es geht um die vertikale Entwicklung jedes einzel-
nen Tätigkeitsbereiches. Ob man Friseur ist oder wird oder Medizi-
ner – es gibt ein vertikales Bündnis zwischen unten und oben. Alle 
Tätigkeiten können bis auf das Hochschulniveau studiert werden – 
auch die Friseurkunst, auch die Müll-Beseitigung und -Verarbei-
tung, auch die Textilproduktion. Den Weg dorthin muss man mit 
Praxis anreichern. Ein großes Problem des akademischen Dünkels 
ist die Tatsache, dass er sich als Papier-Bleistift-Bildung in sitzender 
Tätigkeit entwickelt hat und den Weg der Bewährung an praktischen 
Problemen selten beschritten hat. Die Allgemeinbildung könnte ja 
mit beruflicher Bildung assoziiert bzw. verbunden werden. Oder 
anders ausgedrückt: Wir brauchen mehr Realität (Praxis) in unserem 
Ideal der Allgemeinbildung. Es reicht nicht, gute Präsentation und 
gute Kommunikation in allen Stufen des Bildungssystems zu fördern, 
sondern auch reale Leistungen für die Praxis. Interesse, Motivation, 
Einsatzbereitschaft muss auf allen Ebenen, auf allen Stufen und allen 
Formen jeweils gefördert werden. „Akademiker sein“ darf nie hei-
ßen: „ein bequemes Leben führen können“. Nicht wahr? 

Man könnte sich ein Amphitheater als Modell für ein Schulsys-
tem vorstellen – man steigt von unten (Elementarbereich) tätig-
keitsorientiert auf, Stufe für Stufe, man kann nach links oder rechts 
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(oder rundum) auf jeder Stufe wechseln und ganz oben gibt es eine 
Berufsakademie für jeden der eingeschlagenen Wege. Das bedeutet 
dann: „Akademisierung für alle“ – aber genau dadurch wird dem 
Akademisierungsdünkel der Wind aus den Segeln genommen. Es 
gilt immer das kybernetische Sprichwort: „Only variety can destroy 
variety.“ 

Akademisierungswahn und Akademisierungsschwemme erweisen 
sich bei genauerem Hinsehen als durch einen Tätigkeitsdünkel und 
eine falsch verstandene Gerechtigkeitsvorstellung über lange Jahr-
zehnte konstruierte Schimäre, die zu einer Reihe von Dysfunktiona-
litäten unserer Gesellschaft geführt hat. 

 
|||  PROF. (EM) DR. RAINER DOLLASE 

Abteilung für Psychologie, Universität Bielefeld 
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FACHKRÄFTEMANGEL UND  
FACHKRÄFTEÜBERSCHUSS 
 

Wohin steuert der deutsche Arbeitsmarkt? 
 
 

ROBERT HELMRICH / STEFAN WINNIGE ||| Arbeitskräfteangebot 

und -nachfrage treffen am Arbeitsmarkt aufeinander: Arbeitskräfte 

bieten ihre Qualifikationen an, Unternehmen haben einen bestimm-

ten Bedarf an qualifizierten Mitarbeitern. Für Arbeitnehmer und 

Entscheider in Wirtschaft und Politik ist es wichtig, in welchem 

Verhältnis sich Arbeitsangebot und -nachfrage in einem Berufsfeld 

gegenüberstehen und ob mit einem Fachkräftemangel oder einem 

Fachkräfteüberschuss zu rechnen ist. 

 
 

EINLEITUNG 
Am Arbeitsmarkt treffen Arbeitskräfteangebot und -nachfrage 

aufeinander. Personen im erwerbsfähigen Alter bieten ihre Arbeits-
kraft entsprechend ihrer Qualifikationen an und Unternehmen fra-
gen die entsprechend ihrem Bedarf qualifizierten Mitarbeiter nach. 
Im Idealfall stimmen diese beiden Größen mengenmäßig in etwa 
überein.1 In diesem Fall sind weder Personen von unfreiwilliger Ar-
beitslosigkeit betroffen noch bleiben auf Seiten der Unternehmen 
offene Stellen unbesetzt. Für eine Vielzahl von Akteuren wie Unter-
nehmen, Berufseinsteiger sowie politische Entscheider ist daher die 
Antwort auf die Frage wichtig, in welchem Verhältnis sich Arbeits-
angebot und -nachfrage in einem Berufsfeld gegenüberstehen bzw. 
dies in Zukunft tun. Oder kurz gesagt: Gibt es einen Fachkräfte-
mangel oder einen Fachkräfteüberschuss?  
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Als Grundlage für die Politikberatung entstand im Jahr 2007 das 
Kooperationsprojekt des Bundesinstituts für Berufsbildung (BIBB) 
und des Instituts für Arbeitsmarkt und Berufsforschung (IAB) der 
Bundesagentur für Arbeit zu „Qualifikations- und Berufsfeldprojek-
tionen“ (QuBE), unter Mitwirkung des Fraunhofer-Instituts für 
Angewandte Informationstechnik (FIT) und der Gesellschaft für 
Wirtschaftliche Strukturforschung mbH (GWS). Das für diese Pro-
jektionen entwickelte Modell basiert auf empirisch ermittelten Ver-
haltensweisen. Dieses Vorgehen ermöglicht es, die Veränderungen 
am Arbeitsmarkt und deren Auswirkungen transparent darzustellen 
und eventuelle Fehlentwicklungen aufzudecken (für eine detaillier-
tere Beschreibung der angewandten Methode siehe Methodenkasten 
S. 64). Grundsätzlich sei aber darauf hingewiesen, dass alternative 
Entwicklungen durchaus nicht auszuschließen sind und es in dem 
Projekt vor allem darum geht, Effekte und Wirkungsweisen aufzu-
zeigen, die sich durch eine Abweichung vom Bisherigen ergeben 
können. Die Ergebnisse des QuBe-Projekts bilden die Grundlage für 
die folgenden Ausführungen, insbesondere sollen Teile der Ergeb-
nisse der 3. Welle des Projekts dargestellt werden.2 

„Wohin steuert der deutsche Arbeitsmarkt?“ lautet die im Unter-
titel dieses Textes aufgeworfene Frage. Hierzu bedarf es einer Betrach-
tung der in Wissenschaft und Politik breit diskutierten Megatrends 
und deren Auswirkungen auf den Arbeitsmarkt. Darunter sind die 
Globalisierung, der technologische Fortschritt, der demografische 
Wandel, der Zuwachs an akademischen Abschlüssen, die Ressour-
cenknappheit, Partizipation oder auch der Klimawandel.3 Manche 
dieser Trends wirken sich nur auf Arbeitsangebot oder -nachfrage 
aus, während andere beide Marktseiten beeinflussen. Einige Trends 
wirken stark, andere schwach; manche zeigen ihre Auswirkungen be-
reits heute, andere werfen erst nur ihren Schatten voraus. Zudem ist 
zwischen direkten und indirekten Wirkungen auf den Arbeitsmarkt 
zu unterscheiden. Da die Kürze dieser Arbeit eine Beschränkung 
notwendig macht, sollen im Folgenden die demografische Entwick-
lung, das Bildungs- und Qualifikationsverhalten sowie Veränderun-
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gen des Erwerbsverhaltens näher betrachtet werden. Denn deren 
Einflüsse auf den Arbeitsmarkt zeichnen sich bereits heute ab und 
sind mit teils starken Effekten verbunden. Die Entwicklung des deut-
schen Arbeitsmarktes bis zum Jahr 2030 wird sich daran anschließen. 
Exemplarisch sollen für die Berufsfelder „Elektroberufe“, „Metall-, 
Anlagenbau, Blechkonstruktion, Installation, Montierer/innen“, „Ge-
sundheitsberufe ohne Approbation“, „Ingenieur(e/innen)“ sowie 
die „Lehrenden Berufe“ aufgezeigt werden, welche Unterschiede, 
aber auch Gemeinsamkeiten mit diesen Entwicklungstrends in den 
einzelnen Berufsfeldern auftreten. Abschließend werden die Ergeb-
nisse in einem Fazit festgehalten. 

 
TRENDS AM ARBEITSMARKT 

Demografie 
Die demografische Entwicklung in Deutschland beeinflusst so-

wohl auf direktem Weg das Arbeitskräfteangebot als auch auf indi-
rektem Weg – über eine veränderte Konsumnachfrage – die Ar-
beitsnachfrage der Unternehmen. Zur Prognose zukünftiger Ent-
wicklungen am Arbeitsmarkt sind daher demografische Trends zu 
berücksichtigen – wobei die drei Faktoren Geburten (Fertilität), 
Sterbefälle (Mortalität) und Wanderungen (Migration) wiederum 
die demografische Entwicklung determinieren.  

Mitte der 1960er-Jahre erreichte die Fertilität mit rund 2,5 Kindern 
pro Frau ihren Nachkriegshöhepunkt. Bis Mitte der 70er-Jahre kam 
es jedoch zu einem starken Rückgang der Geburtenziffer. Seitdem 
verharrt sie zwischen 1,2 und 1,4 Kindern pro Frau4 und liegt damit 
unter dem notwendigen Reproduktionsniveau von 2,1 Kindern pro 
Frau. 

In Bezug auf die Mortalität lässt sich seit 130 Jahren ein anhal-
tender Rückgang der altersspezifischen Sterbewahrscheinlichkeiten 
beobachten,5 wodurch es zu einem Anstieg der Lebenserwartung 
gekommen ist. Diese betrug im Jahr 2012 78,6 Jahre für Männer 
und 83,3 Jahre für Frauen.6 
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Stellt man die Zahl der Gestorbenen den Geburten eines Jahres 
gegenüber, ergibt sich für das Jahr 2012 ein Überschuss der Ge-
storbenen von annähernd 200.000 Personen. Da nicht zu erwarten 
ist, dass sich Fertilität sowie Mortalität in naher Zukunft wesentlich 
verändern, ist es sehr wahrscheinlich, dass die Zahl der Gestorbe-
nen auch in Zukunft die Geburtenzahlen übersteigt. Lässt man den 
Wanderungssaldo unberücksichtigt, würde dies einen Rückgang 
der deutschen Bevölkerung bedeuten. 

Eine ausreichend hohe Migration wäre theoretisch in der Lage, 
das Geburtendefizit auszugleichen. Während in den Jahren 2003 bis 
2009 das Geburtendefizit noch durch einen negativen Wanderungs-
saldo verstärkt wurde, kehrte sich dieser Effekt im Jahr 2010 um und 
erfuhr seither eine deutliche Zunahme. Zu berücksichtigen ist in die- 

 
 

Abbildung 1: Bevölkerungsentwicklung 

Gesamtbevölkerung und nach Altersgruppen, in Millionen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Quelle: Bellmann / Helmrich (2014: 13) 
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sem Zusammenhang auch, dass die Zugewanderten im Durchschnitt 
jünger sind als die Ausgewanderten,7 wodurch sich die Altersstruktur 
der Bevölkerung ändert. 

In der Summe ergibt sich dennoch ein Rückgang der Gesamtbe-
völkerung, bei gleichzeitigem Anstieg des Durchschnittsalters (siehe 
Abbildung 1).8 

Bezogen auf den Arbeitsmarkt ergibt sich ein Rückgang des Ar-
beitskräfteangebots von 2,1 Mio. Erwerbspersonen bis 2030 gegenüber 
2012,9 der vor allem durch den Renteneintritt der geburtenstarken 
Jahrgänge der 1960er-Jahre bedingt ist (siehe Abbildung 2).10 

 
 

Abbildung 2: Szenarien zur Entwicklung des Erwerbspersonenpoten-

zials bis 2050 für verschiedene Zuwanderungshöhen 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Quelle: Bellmann / Helmrich (2014: 14)  
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Bildungs- und Qualifikationsverhalten 
Das Bildungsverhalten der Bevölkerung beeinflusst maßgeblich 

das in den einzelnen Segmenten des Arbeitsmarktes zur Verfügung 
stehende Arbeitsangebot. So beeinflusst das Niveau des allgemein-
bildenden Schulabschlusses beispielsweise die Perspektive von Ju-
gendlichen bei der Wahl des weiteren Bildungsgangs bzw. eines 
Ausbildungsberufes. Dabei können Jugendliche mit Hochschulzu-
gangsberechtigung theoretisch zwischen einem Studium und einer 
Ausbildung frei wählen, während Schulabgänger/innen ohne bzw. 
mit Hauptschulabschluss oder mit mittlerer Reife zunächst nur 
Ausbildungsmöglichkeiten der beruflichen Bildung offenstehen.11 Im 
Folgenden sind daher die Trends beim Bildungsverhalten näher be-
schrieben. 

Seit einigen Jahren zeigt sich ein deutlicher Trend zu höheren 
Bildungsabschlüssen, was sich insbesondere an der Zahl der Schüle-
rinnen und Schüler mit Hochschul- bzw. Fachhochschulreife aus-
machen lässt. So stieg die Studienberechtigten-Quote von 37 Prozent 
im Jahr 2000 auf 58 Prozent im Jahr 2013. Hierdurch kam es eben-
falls zu einer deutlichen Zunahme der Studienanfänger von 33 Pro-
zent im Jahr 2000 auf 57 Prozent im Jahr 2013.12 Gleichzeitig gab 
es einen Rückgang der abgeschlossenen Ausbildungsverträge, was 
sich auf der einen Seite durch die insgesamt gesunkene Schülerzahl, 
auf der anderen Seite aber auch durch das veränderte Bildungsverhal-
ten erklären lässt.13 Hieraus verstärken sich auch Passungsprobleme 
am Ausbildungsmarkt, womit eine steigende Zahl unbesetzter Aus-
bildungsplätze bei anhaltend hoher Zahl noch suchender Bewerber 
beschrieben werden soll. Heutige Passungsprobleme am Ausbil-
dungsmarkt sind dabei mitverantwortlich für den Fachkräftemangel 
bzw. -überschuss von morgen.14 Abbildung 3 gibt einen Überblick 
über die Entwicklung der Studienberechtigtenquote sowie den Anteil 
der Studienanfänger bezogen auf die gleichaltrige Bevölkerung. 
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Abbildung 3: Studienanfängerquote von 1995 bis 2012 sowie 

Studienberechtigenquote von 2007 bis 2011 in Prozent 

Anteil der Studienanfänger/-innen bzw. Studienberechtigten an der 
gleichaltrigen Bevölkerung 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Quelle: Bellmann / Helmrich (2014: 15) 

 

 
Sinkende Schülerzahlen bei gleichzeitigem Rückgang der Bedeu-

tung des beruflichen Bereichs führen langfristig dazu, dass für Berufe 
dieser Qualifikationsstufe das Arbeitsangebot stärker zurückgeht als 
die Nachfrage nach Erwerbspersonen. Hingegen ist im akademischen 
Bereich ein Arbeitskräfteüberhang zu erwarten.15 Für eine Gegen-
überstellung von Erwerbspersonen und Erwerbstätigen nach Quali-
fikationsstufen sei auf Abbildung 4 verwiesen. 
  



R O B E R T  H E L M R I C H  /  S T E F A N  W I N N I G E  

62 

Abbildung 4: Erwerbstätige und Erwerbspersonen nach Qualifika-

tionsniveaus (ISCED) in Deutschland 2010 bis 2030 

Projektionsergebnisse ab dem Jahr 2012, in 1.000 Personen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Quelle: Zika / Maier (2015: 30) 
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Veränderung des Erwerbsverhaltens 
Die Entwicklung der Erwerbspersonenzahl wird von der Bevöl-

kerungsentwicklung und vom Erwerbsverhalten der Personen im 
erwerbsfähigen Alter beeinflusst. Während der bereits beschriebene 
Akademisierungstrend in der Regel auch längere Ausbildungszeiten 
mit sich bringt und dadurch das entsprechende Neuangebot an qua-
lifizierten Arbeitskräften tendenziell später zur Verfügung steht,16 
weisen Personen mit akademischen Abschlüssen jedoch höhere Er-
werbsquoten auf.17 Zudem ist in den vergangenen Jahren eine Erhö-
hung der Erwerbsquoten von Frauen und Älteren zu beobachten,18 
wodurch die Gesamtzahl der Erwerbspersonen weiterhin ansteigt. 
Abbildung 5 liefert einen Überblick über die Entwicklung der Er-
werbsquoten nach Altersgruppen. 

 
 

Abbildung 5:  

Entwicklung der Erwerbsquoten nach ausgewählten Altersgruppen 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Quelle: Bellmann / Helmrich (2014: 20)  
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Methodenkasten: 

Bei den BIBB-IAB-Qualifikations- und Berufsfeldprojektionen 

(QuBe-Projekt) werden anhand von Modellrechnungen mögliche 
Entwicklungsszenarien von Arbeitsangebot und -nachfrage nach 
Qualifikationen und Berufen entwickelt. 

Datengrundlage ist hierbei der Mikrozensus (in der vorliegenden 
Projektion bis zum Jahre 2011): eine amtliche Repräsentativstatistik 
des Statistischen Bundesamtes über die Bevölkerung und den Ar-

beitsmarkt, an der jährlich ein Prozent aller Haushalte in Deutschland 
beteiligt ist, angepasst an die Eckwerte der Volkswirtschaftlichen 
Gesamtrechnung (in der vorliegenden Projektion bis zum Jahre 2012). 

Die Lohninformationen stammen aus der Beschäftigtenhistorik der 
sozialversicherungspflichtig Beschäftigten (in der vorliegenden Pro-
jektion bis zum Jahre 2011). Für die Berufsdifferenzierung wurde 

seitens des BIBB eine einheitliche Berufsfeldsystematik entwickelt, 
welche die Berufe auf der Dreisteller-Ebene der Klassifikation der 
Berufe entsprechend ihrer Tätigkeiten gruppiert (Tiemann et. al 

2008). Zur einfacheren Darstellung werden diese 54 Berufsfelder 
auf 12 Berufshauptfelder aggregiert. 

Abbildung 6 gibt einen Überblick über die Modellstruktur des QuBe-

Projekts. Der grün gekennzeichnete Bereich stellt das Arbeitsan-
gebot und dessen Bestimmungsfaktoren dar. Neben der Bevölke-
rungsentwicklung spielen insbesondere auch die vorherrschende 

Alter- und Qualifikationsstruktur sowie das Geschlecht eine ent-
scheidende Rolle bei der Bestimmung des Arbeitsangebotes, da 
diese die zukünftige Erwerbsbeteiligung mitbestimmen. Auf der 

Nachfrageseite sind die Entwicklungen der Branchen, aber auch die 
Veränderung der beruflichen Struktur innerhalb der Branchen sowie 
der Qualifikationszusammensetzung der Berufe für die Ermittlung 

der Arbeitskräftebedarfe entscheidend (rechter blauer Kasten). 
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Um das Angebot an Erwerbspersonen in einem bestimmten Beruf 
dem entsprechenden Bedarf gegenüberstellen zu können, wird im 

QuBe-Projekt auf empirisch ermittelte berufliche Flexibilitätsmatr
zen zurückgegriffen, die jeweils angeben, zu welchem Grad eine 
Person mit einem bestimmten Geschlecht, Alter und Qualifikation

niveau in ihrem erlernten Beruf verweilt oder in ein anderen Beruf 
wechselt (gestrichelter oranger Kasten). Durch das Gegenüberste
len der hierdurch gewonnen Daten über das Arbeitsangebot in den 

einzelnen Berufen sowie der Arbeitsnachfrage ist es möglich, schluss
endlich Aussagen über die Arbeitsmarktsituation in den einzelnen 
Berufsfeldern zu treffen. 

 

 

Abbildung 6: Modellstruktur des QuBe-Projekts, 3. Welle

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Quelle: Maier u. a. (2014: 48) 
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Um das Angebot an Erwerbspersonen in einem bestimmten Beruf 
dem entsprechenden Bedarf gegenüberstellen zu können, wird im 

Flexibilitätsmatri-
zen zurückgegriffen, die jeweils angeben, zu welchem Grad eine 
Person mit einem bestimmten Geschlecht, Alter und Qualifikations-

niveau in ihrem erlernten Beruf verweilt oder in ein anderen Beruf 
ch das Gegenüberstel-

len der hierdurch gewonnen Daten über das Arbeitsangebot in den 

einzelnen Berufen sowie der Arbeitsnachfrage ist es möglich, schluss-
endlich Aussagen über die Arbeitsmarktsituation in den einzelnen 

Welle 
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Der Anstieg der Erwerbsquote ist jedoch nicht unbegrenzt fort-
setzbar, so dass bis 2030 dennoch insgesamt von einem Rückgang 
des Erwerbspersonenangebots von über vier Millionen Erwerbsper-
sonen ausgegangen werden muss.19 Die einzelnen Berufsfelder sind 
sehr unterschiedlich davon betroffen, wie Abbildung 7 auf der Berufs-
hauptfelderebene verdeutlicht. 

 

Abbildung 7: Differenz von Angebot und Bedarf auf erweiterter 

Berufshauptfeldebene in Deutschland 2005 bis 2030 

e= Projektionsergebnisse ab dem Jahr 2015, in 1.000 Personen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Quelle: Zika / Maier (2015: 26) 

 
Inwieweit langfristig der Bedarf an Erwerbstätigen durch das be-

rufsspezifische Arbeitsangebot auch tatsächlich gestillt werden kann, 
hängt nicht nur vom Angebot an Erwerbspersonen ab, die den ge-
wünschten Beruf erlernt haben, sondern auch von der beruflichen 
Flexibilität dieser Fachkräfte und der Substituierbarkeit des Berufs-
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felds durch andere qualifizierte Arbeitskräfte.20 21 Berücksichtigt man 
die voraussichtliche Abwanderung von Fachkräften aus einem Berufs-
feld und die Zuwanderung von Arbeitskräften in das Berufsfeld, so 
ergibt sich das in Abbildung 8 gezeichnete Bild. 

 
Abbildung 8: Gewinn- und Verlustrechnung von Arbeitskräften nach 

Berufshauptfeldern von 2005 bis 2030 unter Berücksichtigung 

beruflicher Ausgleichsprozesse in Tausend 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Quelle: Maier u. a. (2014: 8) 

 
Wie aus den vorstehenden Abbildungen ersichtlich ist, wirkt sich 

ein Rückgang der Erwerbspersonen vor allem auf die produktionsbe-
zogenen Berufe aus, da das Neuangebot den Ersatzbedarf in diesem 
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Bereich nicht decken können wird. Der Grund hierfür ist das allge-
mein zurückgehende Interesse am beruflichen Bereich bei gleichzeiti-
gem Ausscheiden der geburtenstarken Jahrgänge aus dem Erwerbs-
leben.22 Hingegen profitieren die Berufshauptfelder der sekundären 
Dienstleistungsberufe mit Ausnahme der Lehrberufe sogar von einem 
ansteigenden Neuangebot, was insbesondere auf einen Zulauf an 
Personen mit akademischem Abschluss zurückzuführen ist.23 

 
 

DETAILANALYSE FÜR AUSGEWÄHLTE BERUFSFELDER 
Im Folgenden sollen die skizzierten Entwicklungen am Arbeits-

markt exemplarisch für die fünf Berufsfelder „Elektroberufe“, „Metall-, 
Anlagenbau, Blechkonstruktion, Installation, Montierer/innen“, „Ge-
sundheitsberufe ohne Approbation“ „Ingenieur(e/innen)“ sowie die 
„Lehrenden Berufe“ etwas detaillierter dargestellt werden. 

 
Berufsfeld „Ingenieur(e/innen)“ 

Das Berufsfeld „Ingenieur(e/innen)“ (Abb. 9) zeichnet sich 
durch einen relativ konstanten Arbeitskräftebedarf über den Projek-
tionszeitraum aus (durchgezogene blaue Linie). Auf der Arbeits-
angebotsseite ist ein schwacher Anstieg der Erwerbspersonenzahl 
gegenüber dem heutigen Stand zu verzeichnen (gestrichelte blaue 
Linie). Auch der Relativlohn24 (gestrichelte orange Linie) verändert 
sich nur kaum über den betrachteten Zeitraum, weshalb es auch 
nicht erstaunt, dass der Stayer-Anteil (durchgezogene orangefarbe-
ne Linie) ebenfalls annähernd konstant bleibt. Dabei beschreibt der 
Stayer-Anteil den Anteil der Fachkräfte, die in ihrem erlernten Beruf 
(entsprechend des höchsten beruflichen Abschlusses) erwerbstätig 
sind und bleiben.25 Es wird davon ausgegangen, dass die relative 
Veränderung des Lohnes im erlernten Berufsfeld im Vergleich zu 
den gewichteten Löhnen aller alternativen Berufe des spezifischen 
Berufsfeldes die Stayer-Anteile verschiebt. Steigt z. B. der Eigen-
lohn, verbleiben anteilig mehr Personen in ihrem erlernten Berufs-
feld.26  
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Abbildung 9:  

Entwicklung des Berufsfelds „Ingenieur(e/innen)“ bis 2030

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Quelle: QuBe-Projekt, 3. Welle. 

 
Da das Arbeitsangebot die bestehende Nachfrage nach Ingenie

ren derzeit decken kann, ist unter der Annahme, dass die wirtschaf
liche Entwicklung sowie die Entwicklungen im Bildungswesen und 
auf dem Arbeitsmarkt ihrem derzeitigen Entwicklungspfad folgen, 
kein Fachkräfteengpass in diesem Bereich zu erwarten. 

 

 

Berufsfeld „Lehrende Berufe“ 
Das Berufsfeld „Lehrende Berufe“ (Abb. 10) umfasst neben den

Lehrern an Schulen auch Sportlehrer, Fahrschullehrer und Personen,
die in der Erwachsenenbildung tätig sind.27 Der leicht sinkenden 
Arbeitsnachfrage steht ein leicht steigendes Angebot an Erwerb
personen gegenüber. Die Zunahme an Erwerbspersonen ist dabei 
darauf zurückzuführen, dass in der Angebotsprojektion eine stabile 
Studienwahl entsprechend des Ausgangsjahres unterstellt wird.
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Entwicklung des Berufsfelds „Ingenieur(e/innen)“ bis 2030 

Da das Arbeitsangebot die bestehende Nachfrage nach Ingenieu-
die wirtschaft-

liche Entwicklung sowie die Entwicklungen im Bildungswesen und 
auf dem Arbeitsmarkt ihrem derzeitigen Entwicklungspfad folgen, 

 

umfasst neben den 
Lehrern an Schulen auch Sportlehrer, Fahrschullehrer und Personen, 

Der leicht sinkenden 
Arbeitsnachfrage steht ein leicht steigendes Angebot an Erwerbs-

e an Erwerbspersonen ist dabei 
darauf zurückzuführen, dass in der Angebotsprojektion eine stabile 

usgangsjahres unterstellt wird. 
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Abbildung 10:  

Entwicklung des Berufsfelds „Lehrende Berufe“ bis 2030

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: QuBe-Projekt, 3. Welle. 

 
Durch die ebenfalls auf einem hohen Niveau festgeschriebene 

Studierneigung erhöht sich somit das Angebot der im tertiären Bereich
ausgebildeten Lehrkräfte. Demgegenüber steht ein demografisch b
dingt sinkender Bedarf im öffentlichen Bereich. Jedoch übersteigt 
trotz konstant hoher Stayer-Quote von circa 80 Prozent –
nachfrage die Erwerbspersonen, die diesen Beruf erlernt haben. Ein 
leicht steigender Relativlohn bewirkt jedoch eine konstant steigende
Zuwanderung von Erwerbspersonen aus anderen Berufsfeldern, in 
dessen Folge das Arbeitsangebot die Nachfrage theoretisch übersteigt.
Da die Personen, die einen anderen Beruf erlernt haben, nur in einem 
anderen Berufsfeld tätig werden, wenn die Arbeitsmarktsituation es 
zulässt, lässt sich insgesamt festhalten: Personen, die einen Beruf di
ses Berufsfeldes erlernt haben, besitzen gute Chancen, eine Beschä
tigung entsprechend ihrer erlernten Tätigkeit zu finden. Zudem ist 
aufgrund der angestiegenen Migration nach Deutschland auch i

Entwicklung des Berufsfelds „Lehrende Berufe“ bis 2030 

Durch die ebenfalls auf einem hohen Niveau festgeschriebene 
Studierneigung erhöht sich somit das Angebot der im tertiären Bereich 

Lehrkräfte. Demgegenüber steht ein demografisch be-
n Bereich. Jedoch übersteigt – 

– die Arbeits-
nachfrage die Erwerbspersonen, die diesen Beruf erlernt haben. Ein 
leicht steigender Relativlohn bewirkt jedoch eine konstant steigende 

bspersonen aus anderen Berufsfeldern, in 
dessen Folge das Arbeitsangebot die Nachfrage theoretisch übersteigt. 
Da die Personen, die einen anderen Beruf erlernt haben, nur in einem 
anderen Berufsfeld tätig werden, wenn die Arbeitsmarktsituation es 

lässt sich insgesamt festhalten: Personen, die einen Beruf die-
ses Berufsfeldes erlernt haben, besitzen gute Chancen, eine Beschäf-
tigung entsprechend ihrer erlernten Tätigkeit zu finden. Zudem ist 
aufgrund der angestiegenen Migration nach Deutschland auch im 
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öffentlichen Bereich eine erhöhte Arbeitsnachfrage zu erwarten. Die 
in der Abbildung 10 dargestellte Bedarfsentwicklung wird sicherlich
angesichts der aktuellen Entwicklungen zukünftig einen geringeren 
Rückgang aufweisen. 

 
Berufsfeld „Elektroberufe“ 

Im Berufsfeld „Elektroberufe“ (Abb. 11) steht ein leicht sinkender
Bedarf an Erwerbspersonen einem starken Rückgang des Arbeit
angebotes gegenüber. Hier wird das gesunkene Interesse an einer 
beruflichen Ausbildung besonders deutlich, das, gepaart mit der Ve
rentung der geburtenstarken Jahrgänge, zu einem starken Rückgang
der Erwerbspersonen führt. Verstärkt wird dieser Effekt zudem durch
einen konstant niedrigen Stayer-Anteil. Diese Kombination bewirkt,
dass trotz steigendem Relativlohn Engpässe zu erwarten s
dem drohenden Fachkräfteengpass entgegenzuwirken, bedarf es
 
Abbildung 11:  

Entwicklung des Berufsfelds „Elektroberufe“ bis 2030 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Quelle: QuBe-Projekt, 3. Welle. 
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öffentlichen Bereich eine erhöhte Arbeitsnachfrage zu erwarten. Die 
10 dargestellte Bedarfsentwicklung wird sicherlich 

angesichts der aktuellen Entwicklungen zukünftig einen geringeren 

11) steht ein leicht sinkender 
Bedarf an Erwerbspersonen einem starken Rückgang des Arbeits-
angebotes gegenüber. Hier wird das gesunkene Interesse an einer 
beruflichen Ausbildung besonders deutlich, das, gepaart mit der Ver-
rentung der geburtenstarken Jahrgänge, zu einem starken Rückgang 
der Erwerbspersonen führt. Verstärkt wird dieser Effekt zudem durch 

Anteil. Diese Kombination bewirkt, 
dass trotz steigendem Relativlohn Engpässe zu erwarten sind. Um 
dem drohenden Fachkräfteengpass entgegenzuwirken, bedarf es einer  
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Attraktivitätssteigerung des Berufsfeldes insbesondere gegenüber a
deren technischen Berufen. Denn viele, die einen Elektroberuf erlernt
haben, sind in einem anderen Berufsfeld tätig, wie aus dem großen 
Abstand zwischen der gestrichelten und der gepunkteten blauen
Linie ersichtlich ist. 

 
 

Berufsfeld „Metall-, Anlagenbau, Blechkonstruktion,  
Installation, Montierer/innen“ 

In diesem Bereich steht – ähnlich der Entwicklung im Berufsfeld 
„Elektroberufe“ (Abb. 12) – einem sinkenden Bedarf ein stark si
kendes Angebot an Erwerbspersonen gegenüber. Auch hier wird der
Effekt zusätzlich noch durch einen konstant niedrigen Stayer
verstärkt, wodurch sich vor allem gegen Ende des Projektionszeit
raums Engpässe anbahnen. Ein leichter Anstieg des Relativlohns
 

Abbildung 12: Entwicklung des Berufsfelds „Metall-, Anlagenbau,

Blechkonstruktion, Installation, Montierer/innen“ bis 2030

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Quelle: QuBe-Projekt, 3. Welle. 
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bewirkt zwar einen schwachen Anstieg der Stayer-Quote; dennoch 
reicht dieser Effekt bei Weitem nicht aus, um den demografisch 
bedingten Rückgang der Erwerbspersonen zu kompensieren. 

Während im Berufsfeld „Elektroberufe“ die Zahl derer, die den 
Beruf erlernt haben, die Zahl derer, die den Beruf auch tatsächlich 
ausüben, deutlich übersteigt und damit im Falle eines Fachkräfte-
mangels über eine Erhöhung des Relativlohns ein entsprechend 
qualifiziertes Arbeitsangebot theoretisch auch zur Verfügung steht, 
ist das im Berufsfeld „Metall-, Anlagenbau, Blechkonstruktion, Instal-
lation, Montierer/innen“ nicht der Fall. Um einem Fachkräftemangel 
vorzubeugen, bedarf es daher neben der Erhöhung der Stayer-Quote 
auch einer Erhöhung der Ausbildungszahlen in diesem Bereich. Ziel 
sollte es daher sein, das Berufsfeld – auch gegenüber akademischen 
Berufen – attraktiver zu machen, da die gewerblich-technischen Aus-
bildungsberufe für die Entwicklung der deutschen Wirtschaft sehr 
wichtig sind.28 

 
 

Berufsfeld „Gesundheitsberufe ohne Approbation“ 
Das Berufsfeld „Gesundheitsberufe ohne Approbation“ (Abb. 13) 

umfasst Berufe wie Kranken- und Altenpflegekräfte sowie Arzthel-
fer/innen. Vor allem aufgrund der stark alternden Gesellschaft und 
des technischen Fortschritts in der Medizin wird die Arbeitsnach-
frage in diesem Bereich stark ansteigen.29 

Auf der Arbeitsangebotsseite steigt entgegen dem Abwärtstrend 
bei den gewerblich technischen Berufen die Erwerbspersonenzahl 
an, was für ein gesteigertes Interesse an einer Ausbildung in diesem 
Bereich spricht. Da eine Ausbildung in diesem Bereich oft Grund-
voraussetzung für eine Anstellung ist, ist der Stayer-Anteil im Ver-
gleich zu anderen Berufsfeldern relativ hoch, jedoch leicht fallend 
über den Projektionszeitraum. Zu- oder Abwanderung in andere 
Berufsfelder bzw. aus ihnen heraus spielt für das Berufsfeld „Ge-
sundheitsberufe ohne Approbation“ daher eine eher untergeordnete 
Rolle.30  
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Abbildung 13: Entwicklung des Berufsfelds „Gesundheitsberufe ohne

Approbation“ bis 2030 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Quelle: QuBe-Projekt, 3. Welle. 

 
Unterm Strich wird das Angebot die zukünftige Nachfrage de

noch nicht decken können. Aufgrund von Engpässen werden bereits
jetzt – wo dies möglich ist – teilweise fachfremde Erwerbspersonen 
eingesetzt. So droht trotz steigender Erwerbspersonenzahl aufgrund 
des stark ansteigenden Bedarfs ein Arbeitskräftemangel ab 2025. Da
es gleichzeitig zu Engpässen in jenen Berufsfeldern kommt, in denen
Erwerbspersonen aus dem Berufsfeld „Gesundheit ohne Approb
tion“ eine alternative Anstellung finden könnten, kommt es zudem 
zu einer Verschlechterung des Eigenlohns im Vergleich zum alte
nativen Referenzlohn.31 Das erschwert obendrein einen Ausgleich 
von Arbeitsnachfrage und -angebot. 

Um einem drohenden Fachkräftemangel entgegenzuwirken und 
damit sich mehr Menschen für eine Ausbildung in diesem Bereich en
scheiden, ist es notwendig, die Attraktivität des Berufsfeldes geg
über anderen Berufen zu steigern. Neben den Arbeitsbedingungen 
wird dabei die Lohnentwicklung von zentraler Bedeutung sein.
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Unterm Strich wird das Angebot die zukünftige Nachfrage den-
Engpässen werden bereits 

teilweise fachfremde Erwerbspersonen 
eingesetzt. So droht trotz steigender Erwerbspersonenzahl aufgrund 
des stark ansteigenden Bedarfs ein Arbeitskräftemangel ab 2025. Da 

n jenen Berufsfeldern kommt, in denen 
Erwerbspersonen aus dem Berufsfeld „Gesundheit ohne Approba-
tion“ eine alternative Anstellung finden könnten, kommt es zudem 
zu einer Verschlechterung des Eigenlohns im Vergleich zum alter-

hwert obendrein einen Ausgleich 

Um einem drohenden Fachkräftemangel entgegenzuwirken und 
damit sich mehr Menschen für eine Ausbildung in diesem Bereich ent-
scheiden, ist es notwendig, die Attraktivität des Berufsfeldes gegen-
über anderen Berufen zu steigern. Neben den Arbeitsbedingungen 
wird dabei die Lohnentwicklung von zentraler Bedeutung sein.32 
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FAZIT 
Die Entwicklung des deutschen Arbeitsmarktes ist nicht nur durch 

die demografische und die wirtschaftliche Entwicklung – auf die in 
diesem Beitrag nicht weiter eingegangen worden ist – geprägt, son-
dern vor allem auch von Bildungs- und Erwerbsverhalten. Diese 
wiederum bedingen nachdrücklich das berufsspezifische Angebot an 
Fachkräften und damit die Bedarfsdeckung. Während akademisch 
geprägte Berufe zukünftig eher eine Bedarfsdeckung aufweisen, droht 
in einigen nicht-akademisch geprägten Berufen ein Fachkräfteeng-
pass. Wo dieser Engpass auftritt, kann durch bessere Arbeitsbedin-
gungen und Löhne entgegengewirkt werden. Auch die erfolgreiche 
Digitalisierung der Wirtschaftsprozesse wird hierzu sicherlich einen 
Beitrag leisten. Die Arbeitgeber und Unternehmen sind aber gut 
beraten, wenn sie ihre Personalstrategien langfristig perspektivisch 
ausrichten. 

Ein sich insgesamt verengender Arbeitsmarkt bietet mehr attrak-
tive Chancen für Arbeitnehmer und sollte junge Menschen dazu 
anhalten, sich bei ihrer Berufswahl mehr durch ihre Neigungen und 
Fähigkeiten leiten zu lassen. 

 
|||  PROF. DR. ROBERT HELMRICH,  

STEFAN WINNIGE 

Bundesinstitut für Berufsbildung, Bonn 
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PERSPEKTIVEN AKADEMISCHER  
UND BERUFLICHER BILDUNG 

 
 

JULIAN NIDA-RÜMELIN ||| Was bedeuten Akademikerquoten in den 
Bildungssystemen unterschiedlicher Länder? Hat die Umstellung 
der Studiengänge auf Bachelor und Master zu mehr beruflicher 
Praxis im Studium geführt? Ist es sinnvoll, Ausbildungsgänge mehr 
und mehr in den Bereich der Fachhochschulen und Universitäten zu 
verlagern? Über diese und andere Bildungsthemen spricht Professor 
Julian Nida-Rümelin in seinem Gesprächsband mit Professor Klaus 
Zierer „Auf dem Weg in eine neue deutsche Bildungskatastrophe. 
Zwölf unangenehme Wahrheiten“.* 

 
 

AKADEMISIERUNGSWAHN 
Klaus Zierer: Akademisierungswahn, gerechte Ungleichheit und 

Strukturfalle. Das sind für mich die Schlagworte der verstaatlichten 
Bildung. Sie haben die Diskussion über den Akademisierungswahn 
in einem Interview, das Sie 2013 der „Frankfurter Allgemeinen 
Sonntagszeitung“ gegeben haben, mit der Frage „Wieviel Akademi-
ker braucht Deutschland?“ angestoßen. Ich beginne mit einem Zitat 
von Jutta Allmendinger, der Präsidentin des Wissenschaftszentrums 
Berlin für Sozialforschung, die in der Wochenzeitung „Die Zeit“ im 
Februar 2014 Stellung genommen hat: „Der OECD-Bericht ‚Bildung 
auf einen Blick‘ spricht Klartext. In den meisten OECD-Ländern ist 
der Anteil der 25- bis 34-Jährigen mit einem Abschluss auf Hoch-
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schulniveau merklich gestiegen. Der OECD-Durchschnitt liegt bei 
38 Prozent. In Korea ist der Anteil der tertiär Ausgebildeten bei den 
Jüngeren auf 65, in Frankreich auf 43 und in Großbritannien auf 
46 Prozent gestiegen. Deutschland stagniert dagegen bei 26 Prozent. 
Georg Picht hatte eindringlich gefordert, Deutschland solle zu den 
Bildungsgroßmächten aufschließen. Nun ist der Abstand sogar grö-
ßer geworden.“ Hat Frau Allmendinger Recht? 

Julian Nida-Rümelin: Nein, das ist die übliche Übernahme einer 
Fremdperspektive, einer internationalen Perspektive, die die Beson-
derheiten des deutschen Bildungssystems nicht wahrnehmen will 
und geradezu systematisch ausblendet. Es trifft ja zu: Großbritannien 
hat mit über 30 Prozent eine etwa doppelt so hohe Akademiker-
quote wie Deutschland mit 16 Prozent. Die Studienanfängerquote 
in Deutschland liegt bei 46 Prozent, in Großbritannien bei 64 Pro-
zent, mit steigender Tendenz in beiden Ländern. Nach der üblichen 
Lesart, Sie haben ja ein Zitat von Jutta Allmendinger gebracht, wei-
sen die „Bildungsgroßmächte“, die in der Bildung führenden Länder 
der Welt, allesamt eine hohe Akademikerquote auf. Um es präziser 
zu sagen: Die Bildungsanstrengungen eines Landes werden sogar 
durch die Akademikerquote definiert. Das gilt zum Beispiel für den 
Human Development Index, den die Vereinten Nationen verwen-
den, bei dem ebenfalls die Akademikerquote ein Maß für die Ent-
wicklung eines Landes ist. Die unangenehme Wahrheit aber lautet, 
dass Großbritannien mit einer doppelt so hohen Akademikerquote 
wie Deutschland auch eine doppelt so hohe Jugendarbeitslosigkeit 
aufweist, bei durchaus vergleichbaren wirtschaftlichen Bedingungen. 
Dies ist kein einmaliger Ausrutscher, sondern hat System. Finnland, 
der PISA-Sieger, hat ebenfalls eine sehr hohe Studienanfängerquote 
von fast 70 Prozent und zugleich gegenwärtig eine Jugendarbeitslosig-
keit von 20 Prozent, eine mehr als doppelt so hohe wie Deutschland! 
Wie kann es sein, dass ein wirtschaftlich so gut dastehendes Land, 
das so viel in die Bildung investiert und zweifellos beachtliche Leis-
tungen im Bildungssystem aufweist, eine derart hohe Jugendarbeits-
losigkeit produziert? Nun, die Erklärung ist einfach: In Finnland 
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gibt es kein vergleichbares System der beruflichen Bildung wie in 
Deutschland. Die extrem hohe Studienanfängerquote ist auch Aus-
druck eines Defizits, es gibt keine nicht-akademische Berufsausbil-
dung. Jutta Allmendinger nennt Frankreich: In der Tat, in Frankreich 
machen drei Viertel eines Jahrgangs das Abitur (Baccalauréat). Diese 
außerordentlich hohe Studienanfängerquote wird nicht nur mit 
dem Preis einer extrem hohen Jugendarbeitslosigkeit von 22 Prozent, 
also rund zweieinhalbmal so hoch wie in Deutschland, bezahlt, 
sondern auch mit einer exorbitant hohen Abbrecherquote in Höhe 
von 50 Prozent eines Jahrgangs! Will man so ein Land wirklich als 
Bildungsgroßmacht bezeichnen? In Korea ist der Anteil der tertiär 
Ausgebildeten bei den Jüngeren auf 65 Prozent angestiegen, aber 
jeder dritte Jugendliche in diesem Land, das zu den exportstärksten 
der Welt gehört, ist arbeitslos! Das grundlegendere Problem bezieht 
sich auf das, was wir zu Beginn diskutiert haben, nämlich die sys-
tematische Ausblendung der normativen Dimension in der gegen-
wärtigen Bildungsforschung und Pädagogik. Man kann keine Emp-
fehlungen geben, ohne wertend Stellung zu nehmen. Der bloße 
Hinweis auf internationale Trends kann für sich genommen nie ein 
Argument sein; niemand wird zum Beispiel Deutschland dafür ta-
deln, dass wir dem internationalen Trend steigender Jugendarbeits-
losigkeit bislang nicht folgen. Ich möchte das noch konkretisieren. 
Ich denke, dass es im Wesentlichen drei normative Kriterien für den 
Bildungserfolg eines Landes gibt. 

Erstens: Das Bildungssystem sollte so ausgestaltet sein, dass es 
den Weg in den Beruf erleichtert. Ein wesentlicher Indikator dafür 
ist die Höhe der Jugendarbeitslosigkeit. Ein Bildungssystem ist umso 
besser, je geringer die Jugendarbeitslosigkeit ist. Deutschland, Ös-
terreich und die Schweiz, Länder mit niedrigen Akademikerquoten, 
weisen hier im internationalen Vergleich exzellente Zahlen auf. 

Zweitens: Das Bildungssystem sollte nicht selektieren, sondern 
differenzieren. Die Einheit der Gesellschaft, die Inklusion, ist zweifel-
los ein zentrales Bildungsziel. Hier ist die Situation in Deutschland 
ambivalent. Die Länder haben unterschiedliche Bildungssysteme 
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etabliert, in einigen ist die frühe Aufteilung in unterschiedliche Bil-
dungswege charakteristisch. Die Trennung der Bildungswege schon 
mit neun oder zehn Jahren führt dazu, dass der Einfluss der Bil-
dungsherkunft größer ist, als wenn ein längerer gemeinsamer Bil-
dungsweg beschritten wird. Allerdings haben auch die Länder in 
Deutschland, die an der Dreigliedrigkeit festhalten, in den letzten 
Jahrzehnten für ein hohes Maß an Durchlässigkeit gesorgt. Die Ent-
scheidung, die Meisterprüfung als Hochschulzugangsberechtigung 
zu akzeptieren, verstärkt diesen Trend weiter. Ausschlaggebend ist 
allerdings nicht die Bildungsselektivität, sondern die soziale Selektivi-
tät. Die entscheidende Größe für eine inklusive Gesellschaft ist, dass 
die Korrelation zwischen Einkommen der Eltern und Einkommen 
ihrer Kinder nicht allzu eng ausfällt. Und hier kommt nun die große 
Überraschung: Deutschland gehört zu den sechs Ländern der Welt 
mit der stärksten sozialen Mobilität! In der Tat korreliert die soziale 
Mobilität in hohem Maße mit der Einkommensverteilung. Länder 
mit extrem ungleicher Einkommensverteilung weisen eine geringe 
soziale Mobilität auf. Dies ist die berühmte „Gatsby-Curve“. 

Und nun noch drittens: Bewertungskriterium für das Bildungs-
system ist in meinen Augen der Beitrag zur Persönlichkeitsentwick-
lung. Hier bin und bleibe ich Humanist: Dies ist eine besonders 
schwer messbare Größe. Persönlichkeitsbildung äußert sich im Maß 
der Autorschaft, der Fähigkeit, ein Leben nach eigenen Vorstellun-
gen zu leben, eine in sich stimmige Praxis zu entwickeln, die durch 
weitgehend stabile normative und kognitive Muster geprägt ist. 
Dies macht auch den Ansatz meiner Theorie struktureller Rationali-
tät aus, es sind im Wesentlichen die Strukturen, die Rationalität, 
Kohärenz und Sinn stiften. Es ist schwer zu sagen, wie Deutschland 
hier abschneidet. Wichtig scheint mir zu sein, dass auch für dieje-
nigen, die nicht studieren oder studiert haben, Selbstbewusstsein, 
Stolz auf das Geleistete, auch Berufsstolz, möglich sind. Die typische 
Spaltung angelsächsischer Arbeitsmärkte in diejenigen, die einen 
College-Abschluss aufweisen und diejenigen, die lediglich jobben 
und sich von Job zu Job hangeln, ist für einen selbstbewussten Be-
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rufs- und Lebensweg nicht zuträglich. Vielleicht ist dies die eigentli-
che, normative Stärke von Bildungssystemen, die hochdifferenzierte 
und anspruchsvolle nicht-akademische Ausbildungsgänge anbieten: 
Leistungs- und Qualitätsbewusstsein auch jenseits des akademischen 
Studiums zu vermitteln, auch Stolz auf das, was man kann, jenseits 
von dem, was man verdient. Die Tatsache, dass sich in Deutschland 
ein großer Teil der Mittelschicht nicht aus Akademikern, sondern 
aus Technikern, Handwerkern, Kaufleuten, eben nicht-akademi-
schen Fachkräften, zusammensetzt, hat zu dieser Balance beigetra-
gen. Um das zusammenzufassen: Ich bin der Überzeugung, dass bei 
einer rationalen, transparenten normativen Beurteilung Bildungs-
systeme mit mäßigen oder niedrigen Akademikerquoten und mit 
einer großen Vielfalt nicht-akademischer Ausbildungs- und Berufs-
angebote sowohl hinsichtlich der Jugendarbeitslosigkeit als auch 
hinsichtlich der Inklusion und der Persönlichkeitsbildung besser 
abschneiden als Systeme, die nur einen Weg in den Beruf, nämlich 
den über ein akademisches Studium, propagieren und diejenigen, 
die auf diesem Weg scheitern, zum lebenslangen Jobben verurtei-
len. Die verfügbaren internationalen Daten stützen zweifellos diese 
Überzeugung. 

Die durch meinen Impuls ausgelöste Kontroverse hat bis in die 
Politik hineingewirkt und sich sogar im Koalitionsvertrag niederge-
schlagen: Zum ersten Mal wurde die Stärkung des dualen Systems 
in einem Koalitionsvertrag deutlich festgehalten. Das duale System, 
das die parallele Ausbildung in Betrieb und Berufsschule beinhaltet, 
ist zu einem Exportschlager geworden und wird inzwischen bei-
spielsweise von Spanien und den USA imitiert. Ein solches System 
funktioniert jedoch nur, wenn die Mehrzahl eines Jahrgangs auch 
tatsächlich in die berufliche Bildung geht und diese erfolgreich ab-
solviert. 

Ein Teil des Problems ist, dass die öffentlichen Debatten häufig 
in völliger Unkenntnis schlichter mathematischer Zusammenhänge 
erfolgen. Außerhalb des ökonomischen Umfelds, etwa in den Reden 
von Politikern, wird meist mit falschen Zahlen hantiert. Das will ich 
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an einem Beispiel erläutern. Deutschland hat gegenwärtig einen 
Akademikeranteil zwischen 12 und 16 Prozent in Bezug auf die ge-
samte Arbeitnehmerschaft. Mag sein, dass wir 25 oder 27 Prozent 
bräuchten, das wäre eine Erhöhung von rund zehn Prozentpunkten. 
Das ist eine Menge, und es kann sein, dass das nötig wäre. Daraus 
aber zu schließen, dass die gegenwärtige Hochschulzugangsberech-
tigung in Deutschland noch zu niedrig ist, ist ein Denkfehler. Wir 
sind momentan bei rund 58 Prozent eines Jahrgangs mit Hochschul-
zugangsberechtigung. 

Das erklärte Ziel ist, wie der Bundesbildungsbericht immer wie-
der betont, dass das Gros derer, die eine Hochschulzugangsberech-
tigung erworben haben, auch anfangen zu studieren. Das wäre aber 
keine Anhebung des tertiären Sektors um ein paar Prozentpunkte, 
sondern eine Erhöhung von 15 auf knapp 60 Prozent. Und damit 
fast eine Vervierfachung des heutigen Akademikeranteils. Es ist völ-
lig unersichtlich, an welcher Stelle dieser Bedarf an Akademikern 
bestehen soll. Dieses Problem ist wirklich ein ernstes. Unsere Poli-
tik wird dem Ernst der bildungspolitischen Lage nicht gerecht, die 
Situation, in die wir uns hineinmanövriert haben, scheint noch gar 
nicht erfasst. 

An dieser Stelle will ich auf eine Studie des Bundesinstituts für 
Berufsbildung (BIBB) verweisen. Sie bildet eine Tendenz ab, worüber 
weitgehend Konsens besteht: Für 2010 bis 2030, einem Zeitraum 
von zwanzig Jahren, versuchte man zu berechnen, welche Anteile 
der verschiedenen Qualifikationsstufen aus dem Berufsleben aus-
scheiden und welche zur Verfügung stehen, um ins Berufsleben 
einzusteigen. Abhängig ist das von mehreren Faktoren, wie etwa 
der heutigen Verteilung der Qualifikationsstufen und der demogra-
fischen Entwicklung, also der Entwicklung der Jahrgangsstärken. 
Völlig klar ist, dass ein Faktor unsicher ist, nämlich der Einwande-
rungs- und Auswanderungssaldo, dieser hat sich in den letzten Jah-
ren dramatisch verändert. Niemand hatte prognostiziert, dass wir 
2013 einen Überschuss von 400.000 Menschen haben würden; da-
vor gab es Jahre mit einem Null-Saldo, es gab auch schon Jahre mit 
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mehr Auswanderungen als Einwanderungen. Durch die besonders 
starke Euro-Krise im Süden Europas kippte die ganze Situation. Die 
Zuwanderung betrifft im Übrigen auch zum Teil hochqualifizierte 
Arbeitskräfte. Es ist also sehr schwer absehbar, wie sich das wirk-
lich entwickeln wird, wobei es aufgrund der aktuellen Demografie 
trotzdem einen dramatischen Rückgang der insgesamt dem Arbeits-
markt zur Verfügung stehenden Menschen geben wird. 

So – und jetzt kommt der Hammer dieser Studie, über den al-
lerdings kaum jemand redet: Im sogenannten Bereich der beruflich 
Gebildeten, also der nicht-akademischen Erwerbstätigen, die einen 
Berufsabschluss haben, ist ein zukünftiges Defizit von knapp fünf 
Millionen Menschen errechnet worden. Das heißt: In dem unter-
suchten Zeitraum von zwanzig Jahren scheiden knapp fünf Millio-
nen mehr Menschen aus dem nicht-akademischen Berufsleben aus 
als neue zur Verfügung stehen. Der Bedarf an nicht-akademischen 
Fachkräften geht hingegen nicht zurück. 

Treiben wir nun die Akademikerquote durch leichtfertiges Gerede 
weiter nach oben und suggerieren den Leuten, sie müssten unbedingt 
studieren, damit sie in dieser modernen Welt zurechtkommen, so 
ähnlich formuliert das jedenfalls Jörg Dräger, Geschäftsführer des 
Centrums für Hochschulentwicklung (CHE), dann wird sich das 
Problem noch einmal verschärfen. Im Bereich der akademisch Gebil-
deten wird nämlich ein Plus von 1,7 Millionen Menschen prognos-
tiziert. Es ist nicht anzunehmen, dass diese alle Taxifahrer werden, 
wie es einem alten Klischee entspricht, vielmehr wird es zu einer 
Verdrängung auf dem Arbeitsmarkt kommen: Architekten über-
nehmen berufliche Aufgaben, die zuvor technische Zeichner wahr-
genommen haben, Juristen die von Rechtshelfern, Psychologinnen 
die von Erzieherinnen und so weiter. Gut ist es weder für die einen 
noch für die anderen. 

Und hier ist jetzt Dramatik angebracht. An dieser Stelle müsste 
das Bundesinstitut für Berufsbildung eigentlich Zeter und Mordio 
schreien: „Leute, hier droht eine Katastrophe, fünf Millionen fehlen 
uns bei den beruflich Ausgebildeten und im akademischen Bereich 
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habt ihr einen Überschuss von 1,7 Millionen!“ Stattdessen kommt 
ein verschüchterter Hinweis, ich vermute mal auch aufgrund politi-
scher Rücksichtnahme auf den bisherigen Mainstream des Bundes-
bildungsministeriums, nämlich abzuwarten, ob die Absolventen der 
neu eingerichteten BA-Studiengänge diese Lücke füllen werden. 

Mit anderen Worten: In Zukunft sollen die BA-Absolventen die 
fehlenden Schreiner und Mechatroniker und so weiter ersetzen. 
Wie das gehen soll, ist mir völlig rätselhaft. Das würde nur funktio-
nieren, wenn man den amerikanischen Weg einschlägt. Der ameri-
kanische Weg bedeutet, man bietet weitgehend praktisch orientier-
te City-Colleges mit zwei Jahren Ausbildung an. Das gilt dann als 
Studium und würde nach den absurden Statistiken der OECD zum 
tertiären Sektor zählen. In meinen Augen wäre das aber ein drama-
tischer Verfall der Qualifikation. 

Niemand kann ernsthaft glauben, dass diese Form von Akade-
misierung beruflicher Bildung das heutige Qualitätsniveau hält. Das 
ist schon deswegen nicht möglich, weil ein solches College nicht 
die entsprechenden Apparaturen hat. Es hat nicht das Geld, hoch-
moderne technische Gerätschaften anzuschaffen. Auch unsere Uni-
versitäten verfügen nicht über den technischen neuesten Stand, je-
denfalls nicht im Vergleich zu den Unternehmen, und darin besteht 
doch gerade der Sinn der dualen Ausbildung, nämlich dass im Be-
trieb an den neuesten technischen Gerätschaften ausgebildet wird 
und sie auf diese Weise kennengelernt werden können. Das ist die 
Praxis, und dazu kommt in der Berufsschule die Theorie. Diese 
Kombination würde kollabieren, und es ist keineswegs einzusehen, 
warum wir diese Stärke, die wir nun einmal in unserem Bildungs-
system haben, jetzt abwracken sollen. Das ist in meinen Augen nicht 
nachvollziehbar, und ich hoffe, dass sich in dieser Sache der jetzt 
erkennbare Meinungsumschwung auch politisch auswirkt. 

Klaus Zierer: Sie haben das duale System und den Bachelor ge-
genübergestellt, und in diesem Zusammenhang zitiere ich abermals 
Jutta Allmendinger aus ihrer Stellungnahme in „Die Zeit“. Sie ar-
gumentiert, dass sich der Bachelor gerade dadurch auszeichne, 
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Theorie und Praxis zu verbinden, insofern also ein neu geschaffenes 
duales System sei. Für sie sei der Bachelor das bessere duale System, 
weil er auf internationaler Ebene basiere und insofern anschlussfähig 
und der internationale Austausch möglich wäre. 

Julian Nida-Rümelin: Mit Verlaub, das geht völlig an der ge-
genwärtigen Realität an den Hochschulen vorbei. Man merkt, dass 
Frau Allmendinger nicht mehr an der Universität tätig ist. Die ein-
geführten BA-Studiengänge haben an den Universitäten keineswegs 
eine Praxisorientierung mit sich gebracht, sondern eine Verschulung 
und Verflachung. Studierende haben heute wenig Wahlmöglichkei-
ten, sie arbeiten einen vorgegebenen Stundenplan ab, sie hetzen von 
Prüfung zu Prüfung, das learning to the job, ein generelles Problem 
des Prüfungssystems, hat massiv zugenommen, aber von Praxisorien-
tierung in der Regel keine Spur! 

In großen Teilen des universitären Studiums wäre auch völlig rät-
selhaft, wie eine solche Praxisorientierung aussehen sollte. Eine Pra-
xisorientierung des Bachelor-Studiums in Philosophie würde dann 
wohl auf den Berufsstand des philosophischen Beraters abheben, zu 
dem sich vielleicht einige Dutzend in Deutschland zählen, aber nur 
die wenigsten auch von dieser Tätigkeit leben können. Oder soll das 
Bachelor-Studium in Philosophie statt der Lektüre und Diskussion 
schwieriger Texte in Zukunft für spezifische Aufgaben im Verlagswe-
sen qualifizieren? Und welche Professorinnen und Professoren im 
Fach Philosophie sollten diesen Ausbildungsbestandteil übernehmen? 
Vermutlich diejenigen, die sich mit einer Schrift zur „Phänomenologie 
des Geistes“ von Georg Wilhelm Friedrich Hegel habilitiert haben oder 
diejenigen, die einen Großteil ihrer wissenschaftlichen Qualifikation 
mit dem Nachweis erarbeitet haben, dass man sowohl die „Philoso-
phischen Untersuchungen“ als auch die Bemerkungen „Über Ge-
wissheit“ von Ludwig Wittgenstein realistisch interpretieren kann? 

Wenn man ein Studium der Philosophie zu einer praxisorientier-
ten Ausbildung für spezifische berufliche Tätigkeiten umbaut, dann 
bleibt von diesem Fach nicht viel übrig. Ich habe über viele Jahr-
zehnte zu denjenigen in Deutschland gehört, die einem stärkeren 
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Praxisbezug der philosophischen Disziplin das Wort geredet haben, 
und ein Gutteil meiner eigenen Forschung bewegt sich im Grenzbe-
reich zwischen Ökonomie, Philosophie und Politikwissenschaft. 

Aber das heißt nur, dass sich die Philosophie als Fach nicht iso-
lieren darf, dass sie ihre praktische Relevanz im Auge behalten muss, 
dass sie ein neues Verständnis des Verhältnisses von Theorie und 
Praxis entwickeln muss, mit anderen Worten, dass sie pragmatische 
Impulse aufnehmen sollte. Das heißt nicht, dass das Studium der 
Philosophie an einer Universität eine Ausbildung zu spezifischen 
beruflichen Tätigkeiten wird. Das Fach Philosophie ist dadurch de-
finiert, dass es sich mit bestimmten Methoden, mit Begriffen, mit 
Kriterien theoretischer und praktischer Vernunft, mit gedanklicher 
Klarheit, mit Logik, Erkenntnistheorie und Ethik befasst. Ein sol-
ches Studium zu absolvieren, qualifiziert in vielen Fällen auch zu 
beruflichen Aufgaben, die ein hohes Maß abstrakten Denkvermögens 
voraussetzen, aber das macht ein Philosophiestudium nicht zu einer 
praxisorientierten Ausbildung. 

Dies könnte man nun an zahlreichen anderen universitären Stu-
diengängen durchexerzieren und zwar nicht nur beschränkt auf die 
Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften. 

Interessanterweise sind es gerade die Natur- und Technikwissen-
schaften, die sich besonders vehement gegen die Bologna-Philosophie 
gewehrt haben und ich meine zu Recht. Ein Physikstudium, das den 
Bologna-Prozess wirklich ernst nähme, würde drei Jahre praxisorien-
tierter Ausbildung mit dem Ziel der Berufsfertigkeit an den Beginn 
stellen und dann ein zweijähriges wissenschaftliches Master-Studi-
um für eine Minderheit anbieten. Es war und ist aber genau anders 
herum: Die Physik beginnt mit Theorie und speziell mit sehr viel 
Mathematik, um dann je nach Schwerpunktsetzung gegen Ende des 
Studiums auch an konkrete experimentelle Anwendungsmöglich-
keiten heranzuführen. Man kann aber eine sechsjährige anspruchs-
volle mathematische und theoretische Ausbildung in Physik nicht 
durch ein lediglich zweijähriges wissenschaftliches Studium ersetzen. 
Gleiches gilt für die Ingenieurwissenschaften. 



P E R S P E K T I V E N  A K A D E M I S C H E R  U N D  B E R U F L I C H E R  B I L D U N G  

89 

Die heutigen Abschlüsse in Physik und in Ingenieurwissenschaf-
ten, der Master of Science, haben im Vergleich zum früheren Dip-
lomphysiker oder Diplomingenieur in der internationalen Reputa-
tion deutlich gelitten. Dies ist der Grund, dass eine der führenden 
Technischen Universitäten Europas, die TU München, nach wie vor 
ein Diplomzeugnis für Ingenieurwissenschaft anbietet. Man kann 
nur froh darüber sein, dass die Technischen Universitäten sich den 
Reformen verweigert haben. Hätten sie die Bologna-Reformen wie 
vorgesehen umgesetzt, wäre der Qualifikationsvorsprung, den deut-
sche Ingenieure weltweit genießen, ebenso wie die Innovationskraft 
unseres Landes von heute auf morgen verloren gegangen. 

Aber nicht nur hier, auch in den Geistes-, Kultur-, Sozialwissen-
schaften, dem berühmten GSK-Bereich, wie er im politischen Jargon 
genannt wird, ist Praxisorientierung der Untergang der Wissen-
schaftskultur. Um bei meinem Beispiel der Philosophie zu bleiben: 
Wie wollen wir denn Philosophie praxisorientiert studieren? Lesen 
Sie mal Platon praxisorientiert, das kann nicht funktionieren. Das 
heißt, in den beiden großen wissenschaftlichen Bereichen, Natur-
wissenschaften und Technik einerseits und Geistes-, Sozial- und 
Kulturwissenschaften andererseits, ist die Idee, eine Art duales Sys-
tem an den Universitäten einzurichten, von vornherein zum Schei-
tern verurteilt. Es wäre umsetzbar, sicher, aber um den hohen Preis 
des Qualifikationsverlusts. Wobei ich nichts gegen vereinzelte An-
gebote eines sogenannten dualen Studiums habe, eines Studiums, 
das mit einer Ausbildung in Betrieben verbunden ist. 

Klaus Zierer: Sie unterstreichen den Wert des Studiums, die 
Entwicklung des Denkens, die Kreativität, die dadurch entsteht, 
wobei Sie die klassischen Akademikerberufe im Blick hatten. Das 
Hochtreiben der Akademikerquote geht einher mit stark forcierten 
systemischen Veränderungen. Man will neue Akademiker haben, 
gerade im internationalen Vergleich, damit sind zum Beispiel Erzie-
herinnen und Erzieher oder Krankenpflegende gemeint – und warum 
nicht auch der Schreinerberuf? Warum sollte man nicht auch diesen 
Berufen diese Möglichkeit geben, durch Bildung, durch ein Studi-
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um kreativ zu sein? Was woanders gelingt. Warum soll es in diesen 
Bereichen nicht auch gehen und sinnvoll sein? 

Julian Nida-Rümelin: Warum ist die heutige Ausbildung zum 
Schreiner, die eine Gesellen- und Meisterprüfung einschließt, nicht 
hochwertig und kreativ? Das ist eine sehr anspruchsvolle berufliche 
Bildung, die oft bis zum dreißigsten Lebensjahr dauert und eine ganz 
spezifische Qualifikation erfordert. Warum soll dieser Bildungs-
gang dadurch „geadelt“ werden, dass er auf einmal an Hochschulen 
angeboten wird? Das ist ein Bildungsdünkel übelster Art. Ich selbst 
stamme aus einer Künstlerfamilie, mein Vater hat nicht studiert, er 
ist mit sechzehn von der Schule gegangen und wurde dann nicht 
nur zum Künstler, sondern auch zu einem exzellenten Handwerker 
ausgebildet: Gerüstbau, Guss-Techniken, Wachs-, Gips-, Bronze-, 
Silbergüsse, die Technik der Freskomalerei und so weiter. Großen 
Wert legte er darauf, Handwerk und Kunst miteinander zu verbin-
den. Uns Kindern brachte er bei, es gehöre zur Bildung der Persön-
lichkeit dazu, mit Dingen umgehen zu können. Und für mich ist es 
ein Bildungsdünkel einer Bevölkerungsschicht, die sich aus den Be-
zügen des Praktischen und Haptischen entfernt hat und behauptet: 
„Eine Schreinerausbildung ist keine echte Bildung. Bildung ist es erst, 
wenn man an der Universität eine Vorlesung bei einem Professor 
gehört hat.“ 

Ich würde sogar noch weiter gehen: Immer mehr Menschen hier 
in Deutschland glauben, dass sich ihre Zugehörigkeit zur Mittel-
schicht durch ein Studium ihrer Kinder ausdrückt. Studieren die 
Kinder nicht, dann ist das der soziale Abstieg. Da jedoch nicht alle 
Kinder aus der Mittelschicht so begabt und engagiert sind, dass sie 
es problemlos bis zur Hochschulreife schaffen, entsteht ein massiver 
Druck auf die Schulen, doch bitte den Stoff so zu präsentieren, dass 
auch das unengagierteste und vielleicht von seinen Voraussetzungen 
nicht besonders geeignete Kind am Ende eine Hochschulzugangs-
berechtigung bekommt. Eine solche Entwicklung beinhaltet eine 
doppelte Abwertung. Zum einen für all diejenigen, die es dann 
trotzdem nicht schaffen, trotz aller Erleichterung bei der Normie-
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rung des Bildungswegs. Wer auf dem Weg irgendwo hängen bleibt 
und nicht so weit kommt, ist für sein Leben gezeichnet. Das ist die 
Konsequenz, wenn alles Nicht-Akademische abgewertet wird. Und 
zum anderen ruinieren wir die Spezifika der akademischen Bildung, 
die in der Wissenschaftsorientierung bestehen. Ich bin der Letzte, 
der der Meinung ist, Wissenschaftsorientierung sei das Entschei-
dende, das wäre eine völlig unberechtigte Unterstellung. Aber ein 
wissenschaftliches Studium beruht auf wissenschaftlicher Forschung 
und wissenschaftlicher Erkenntnis, das ist kein Studium für alle, aber 
es ist auch nichts Besonderes. Es erfordert die spezifische Fähigkeit, 
mit intellektuell schwieriger Materie umzugehen. Andere haben an-
dere Fähigkeiten, die genauso viel wert sind. 

Wofür ich argumentiere, ist eine Gleichwertigkeit und Gleichran-
gigkeit von akademischer und nicht-akademischer Bildung. Gegen-
wärtig richten wir durch unseren Bildungsdünkel beides zugrunde 
oder sind auf dem besten Weg dahin. Nicht nur Lehrer, auch Pro-
fessoren stehen unter dem Druck, sogar solche Studenten zum Ab-
schluss zu bringen, die schon vor zehn oder zwanzig Jahren beim 
Deutschaufsatz in der Schule gescheitert wären, das muss man nun 
mal einfach sagen. Wir Professoren sollen dafür sorgen, dass die 
Abbrecherquoten nicht so hoch sind. 

In der Tat ist der Jahrgangsanteil der Studierenden mit der Ein-
führung der Bologna-Reform dramatisch nach oben gegangen und 
damit ist der Anteil derjenigen, die für ein Studium nicht geeignet 
sind und trotzdem studieren, offenkundig gewachsen. Und es ist 
besser, wenn das im ersten Jahr des Studiums festgestellt wird, zum 
Beispiel dadurch, dass in den Ingenieurwissenschaften, der Physik, 
der Chemie, der Meteorologie und so weiter eben am Anfang ein 
paar Mathematikklausuren zu bewältigen sind. So merken vielleicht 
einige, dass sie für das gewählte Fach nicht geeignet sind. In diesen 
Fällen werden nicht erst vier Jahre studiert, um dann festzustellen, 
dass ein Abschluss wohl nicht erreicht werden kann. Ich empfehle, 
die steigenden Abbrecherquoten als ein Signal zu interpretieren, das 
wir ernst nehmen sollten. Schon jetzt nimmt ein zu hoher Anteil 
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eines Jahrgangs ein Studium auf, obwohl sie dafür nicht wirklich 
geeignet sind, aber auf die Hochschulen wird Druck ausgeübt, die 
Abbrecherquoten auch um den Preis von Qualitätsverlusten immer 
weiter abzusenken. 

Klaus Zierer: Sie erwähnen die Praxisorientierung als Untergang 
der Geistes-, Sozial- und Kulturwissenschaften, und gleichzeitig scheint 
jedoch die Abbruchquote im Fach Philosophie seit Einführung des 
Bachelor zu sinken. 

Julian Nida-Rümelin: Das betrifft nicht nur die Philosophie, 
sondern überhaupt die Geisteswissenschaften an den Universitäten. 
Bedingt ist das durch eine Fehlentscheidung von 1977, damals be-
schloss die Kultusministerkonferenz einstimmig die berühmte Unter-
tunnelung der Studentenberge. Überlastungen bis zu 100 Prozent 
und mehr wurden zugelassen, in der Annahme, es handele sich nur 
um ein vorübergehendes Phänomen. Als ein solches wurde es damals 
von Statistikern prognostiziert. Diese Prognose traf aber nicht ein, 
der Tunnel wurde gewissermaßen immer tiefer in den Berg hinein-
gebaut, mit der Folge, dass es in den Geistes- und Sozialwissen-
schaften Seminare mit 150 Teilnehmern und Vorlesungen mit bis 
zu tausend Teilnehmern gab. Die Universitäten reagierten, indem das 
Studium so unstrukturiert wie nur irgend möglich gelassen wurde. 
Jeder durfte wählen, was ihm passte. Das hat übrigens super funk-
tioniert; die Überschneidungsfreiheit, die jetzt ein so großes Prob-
lem ist, war damals keines. Es gab eine große Flexibilität, man 
konnte immer alles irgendwie kombinieren, diese Zeiten sind jetzt 
vorbei. 

Das wiederum ist ein großer Verlust an Interdisziplinarität, aber 
nicht nur das: Die selbstständigen Studenten kamen mit dem alten 
System wunderbar zurande, aber eine Mehrheit war überfordert. Sich 
eigenständig herauszusuchen, bei wem ich was studiere und wie 
verschiedene Themen vielleicht zusammenpassen, war eine schwie-
rige Aufgabe, die nicht alle bewältigen konnten. An der Münchner 
Ludwig-Maximilians-Universität gab es in einigen Fächern eine Stu-
dienabbrecher-Quote von bis zu 80 Prozent, das war natürlich ein 
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untragbarer Zustand. Allerdings lässt sich das etwas abmildern, denn 
viele haben in dieser Zeit einfach mal ein Studium aufgenommen, 
währenddessen aber gejobbt und dies und jenes gemacht und eigent-
lich bereits geahnt, dass sie vielleicht nicht für das Philosophiestudi-
um geeignet waren. Der Studienabbruch war dann eher ein Zeichen 
des Erfolges, da sich andere Perspektiven ergeben hatten. 

Klaus Zierer: Ich möchte gerne auf den Vorwurf eingehen, dass 
der Akademisierungswahn zu einer Selektion und damit zu einer 
Spaltung von Bildung und auch der Gesellschaft führe. 

Julian Nida-Rümelin: Bildung soll überhaupt nicht selektieren. 
Bildung ist ein Differenzierungsangebot und keine Selektionsma-
schine. Am einfachsten lässt sich das realisieren, indem die Bildungs-
dividenden nicht mehr danach ausgezahlt werden, wie lange jemand 
im allgemeinen Bildungssystem verharrt. 

Ich kann überhaupt nicht nachvollziehen, warum eine Alten-
pflegerin ein Drittel von dem verdient, was ein Gymnasiallehrer an 
Einkommen bezieht. Die Ausbildung zum Altenpfleger ist sehr an-
spruchsvoll, und die Tätigkeit selbst ist physisch und psychisch be-
lastend. Es gibt auch viel zu wenige, die diesen Beruf ergreifen wol-
len, das heißt, wir müssen ökonomische Anreize setzen, um mehr 
Menschen dazu zu bringen, diesen Beruf ausüben zu wollen. Vor-
handene Gehaltsdifferenzen müssten eingeebnet werden – und dann 
wäre das Signal sowieso klar. Akademiker haben nichts mit Elite zu 
tun, sie verfügen lediglich über eine spezifische Fähigkeit. Mehr 
nicht. 

Noch ist es so, dass diejenigen, die ein Studium abgeschlossen 
haben, im Durchschnitt immer noch deutlich mehr verdienen als 
die, die zum Beispiel eine duale Ausbildung absolviert haben, bis zu 
60 Prozent sogar. Diese Debatte krankt an einem sehr fundamenta-
len Denkfehler, und man muss sich wirklich etwas wundern, dass 
er über Jahrzehnte eine ganze Bildungsagenda prägen konnte. Ich 
meine den Denkfehler, auf dem schon der Aufschrei von Georg 
Picht im Jahre 1964 beruhte („Die deutsche Bildungskatastrophe“), 
als er den geringen Bildungsstand der deutschen Bevölkerung an-
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prangerte. Pichts Kritik war berechtigt. Deutschland war damals 
mit einer Akademikerquote von fünf oder sechs Prozent auf einem 
gefährlichen Weg. Wäre es bei diesem Niveau geblieben, wäre es 
schwierig geworden. Picht hatte durch seine Analyse und die dadurch 
entstandene Debatte einen Beitrag dazu geleistet, dass sich das ver-
ändert hat. Aber zugleich etablierte er damit eine Agenda in der 
Bildungspolitik, die in meinen Augen erst jetzt als verfehlt deutlich 
wird. Er meinte: Solange jemand mit einem akademischen Abschluss 
mehr verdient als eine Person mit einem beruflichen Abschluss, so-
lange ist es volkswirtschaftlich gesehen wünschenswert, dass der 
Anteil derjenigen steigt, die einen akademischen Abschluss haben. 
Dann steigt das Einkommen pro Kopf und das Bruttoinlandspro-
dukt vermutlich auch. Das ist genau jener Denkfehler. Dass es dazu 
nie einen richtigen Widerspruch gab, finde ich ein bisschen besorg-
niserregend. Es gilt jedoch weiterhin, dass diejenigen, die den höhe-
ren Abschluss haben, mehr verdienen als die anderen, da hat sich 
nichts geändert. Was sich geändert hat: Bei beiden Gruppen ist das 
Durchschnittseinkommen gesunken. Diese Situation erleben wir 
gegenwärtig immer häufiger, weil viele nicht mehr adäquat beschäf-
tigt werden. Das Dilemma besteht darin, dass jeder optimiert und 
dennoch alle verlieren. Wenn das von Picht initiierte bildungsöko-
nomische Dogma zuträfe, dann müsste sich das in internationalen 
Vergleichen abbilden: Länder mit einem höheren Akademikeranteil 
müssten ökonomisch besser dastehen. Das Gegenteil ist jedoch der 
Fall, wir sprachen davon. 

Wenn wir also, wie der Philosoph und Theoretiker Eric Voegelin, 
der frühere Chef des politikwissenschaftlichen Geschwister-Scholl-
Institutes in München, zu sagen pflegte, einen Tropfen Empirie in 
die Debatte träufeln, dann wird sofort deutlich, dass es keine nach-
vollziehbare Korrelation zwischen Akademikerquote und Brutto-
inlandsprodukt pro Kopf gibt. Eine höhere Akademikerquote wirkt 
sich nicht positiv auf den ökonomischen Zustand eines Landes aus. 
Die empirischen Daten widerlegen diese Theorie so eindrucksvoll, 
dass man sich wundert, wie sie das bis jetzt überleben konnte. 
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Mittels Ideologisierung immunisieren sich Theorien gegen kri-
tische Einwände, und immer wieder wird auf die OECD Bezug 
genommen, die gründlich recherchierte, interessante Statistiken zu-
sammenstellt, diese aber in einer Weise bewertet, die jeder rationalen 
Grundlage entbehrt. 

Klaus Zierer: Die Ideologisierung ist ein anderer Punkt beim 
Akademisierungswahn. Oft genug heißt es, man solle sich verstärkt 
um die Schwächeren kümmern.  

Julian Nida-Rümelin: Das soll man ja auch. Aber kümmern be-
deutet, ihnen etwas anzubieten, was sie auch bewältigen können. 
Und noch einmal, das ist keine Abwertung. Findet man es elitär, 
wenn 80 Prozent der Bevölkerung vom akademischen Studium aus-
geschlossen sind, so könnte man umgekehrt sagen, wenn auf einmal 
80 Prozent eines Jahrgangs technische Berufe erlernen würden, müss-
te man sich um die Technik in Deutschland größte Sorgen machen, 
weil die Allermeisten wahrscheinlich nicht die Begabung und die 
Fähigkeiten dafür mitbringen. 

Hier zeigt sich die kognitive Schlagseite unseres Bildungssystems. 
Die Qualifikation für weiterführende Schulen ist rein kognitiv, künst-
lerische, handwerkliche, technische, soziale Leistungen gehen nicht 
ein, wenn über die weiteren Bildungswege entschieden wird. Um sich 
die Einseitigkeit dieser Bildungspraxis klarzumachen, stelle man fol-
gendes Gedankenexperiment an: Angenommen, in der vierten Klasse 
der Grundschule würden die handwerklichen Fähigkeiten der Kin-
der geprüft. Hier werden sich – wie im kognitiven Bereich – große 
Unterschiede herausstellen, die auch mit Begabungen und nicht nur 
mit Übung zusammenhängen. Angenommen, man würde nun allen, 
die bei diesen Tests gut abschneiden, die Option öffnen, eine Real-
schule mit handwerklich-technischem Schwerpunkt zu besuchen 
und diejenigen, die dabei schlecht abschneiden, müssten das Gym-
nasium besuchen. Unter umgekehrten Vorzeichen ist das unsere ak-
tuelle Bildungspraxis: Wir selektieren nach bestimmten kognitiven 
Fähigkeiten, unterschlagen andere Fähigkeiten und gehen davon aus, 
dass diejenigen, die in dem einen Bereich (dem kognitiven) weniger 
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gut abschneiden, dann für den anderen Bereich besonders geeignet 
sind. Implizit wird hier eine Normierung vorgenommen, wonach 
kognitive Fähigkeiten das einzige Auswahlkriterium sind und kogni-
tive Praktiken jeweils anspruchsvoller seien als zum Beispiel hand-
werklich-technische. 

Die ganze menschliche Existenzform in den Blick nehmen hieße, 
unterschiedliche Fähigkeitenprofile gleichwertig zu behandeln, zu-
mal diese in der Berufspraxis eine wichtige Rolle spielen. Der Erfolg 
in sozialen Berufen hängt weniger von bestimmten kognitiven Leis-
tungen ab als von der Fähigkeit, sich auf die Bedürfnisse anderer 
Menschen einzustellen, die eigene Praxis kohärent zu strukturieren, 
mit anderen verständlich zu kommunizieren. 

Klaus Zierer: Zusammengefasst heißt das für mich, dass bei der 
Akademisierung darauf geachtet werden muss, die Menschen ihren 
Möglichkeiten entsprechend zu fördern, sodass diese ihre Fähigkei-
ten auch nutzen können. Es ist schlicht und ergreifend nicht jeder 
zum Akademiker geboren, sodass es letztlich keinen Sinn ergibt, 
wenn wir Akademiker-Quoten von 80, 90 oder 100 Prozent hätten. 
Damit in Verbindung steht der Begriff der Gleichwertigkeit. Aka-
demiker zu sein, ist nicht das Maß aller Dinge. Eigentlich ist der 
Vergleich allein schon verkehrt, denn wenn es um Gleichwertigkeit 
geht, dann ist einzig entscheidend, wie ich zu einem erfüllten Leben 
komme, wie ich soziale und kulturelle Teilhabe erfahre, ganz gleich, 
ob ich Akademiker bin oder nicht. 

Julian Nida-Rümelin: Genauso sehe ich das. Die bildungsprogram-
matische Botschaft ist: Die Aufgabe von Bildungsangeboten besteht 
darin, Menschen ihren Weg finden zu lassen, einen Weg, der zu ihnen 
passt. Verstehen wir das Bildungssystem als Rattenrennen, bei dem 
die, die am längsten mithalten können, entsprechend belohnt werden, 
so ist das inhuman. Dabei wird alles nur noch unter dem Aspekt 
gesehen, wen ich wie bei diesem Rennen hinter mir lassen kann. 

Ich habe nichts gegen Konkurrenz, aber die Instrumentalisierung 
von Bildung für andere Zwecke hat ihre Grenzen. Sie verhindert, 
dass Jugendliche und Kinder ihr – ich formuliere das mal ein biss-
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chen philosophisch – Eigenes finden, bei dem sie am Ende das 
Gefühl haben, ja, das bin ich, das will ich tun, da mache ich etwas 
Vernünftiges. Setzt man dagegen für alle den gleichen Standard, 
schafft man zu viele Versager. 

Das gegenwärtige Heilmittel, die Ansprüche in der akademischen 
Welt herabzusetzen, ist keine gute Lösung. Damit verlieren wir nur 
einen wichtigen Motor der gesellschaftlich kulturellen Entwicklung, 
nämlich die wissenschaftsorientierte Lehre an den Universitäten. 
Nicht nur die wissenschaftliche Forschung würde darunter leiden. 
Die akademische Ausbildung ist nur ein Angebot neben vielen. Wer 
dafür geeignet ist, soll diesen Weg gehen, andere haben andere 
Wege. 

Die Stärkung der beruflichen Bildung ist auch ein Integrations-
angebot. Jemand, der aus einer ländlichen Region, zum Beispiel der 
östlichen Türkei, hierhergekommen ist und sich in Deutschland ein 
Leben aufgebaut hat, muss nicht unbedingt ein besonderes Interesse 
daran haben, Latein zu lernen und Rilkes Gedichte zu interpretie-
ren. Das gibt es natürlich auch, aber das ist nicht die Mehrheit. Den 
allermeisten ist das kulturell erst einmal fremd, wobei das nicht als 
Vorwurf gemeint ist, sondern als ein Hinweis darauf, dass das Bil-
dungssystem andere Angebote machen sollte, die zum Erfolg, auch 
zum beruflichen Erfolg und vielleicht sogar zu hohen Einkommen 
führen. 

Klaus Zierer: Das führt nur zu einer Reduzierung der Ansprüche, 
das kann nicht unser Ziel sein. 

Julian Nida-Rümelin: Nicht Reduzierung, sondern Vielfalt der 
Bildungsangebote ist die Lösung. Gerade hatte ich vierzigjähriges 
Abiturtreffen. Ich will jetzt nicht zu persönlich werden, aber eines 
war auffällig: Der ökonomische Erfolg der einzelnen Schüler – und 
das kann man nun vierzig Jahre später durchaus abschätzen – steht 
in keinem nachvollziehbaren Verhältnis zu den Schulnoten. 

Klaus Zierer: Und da setzen Eltern leicht die falsche Brille auf. Es 
geht nicht darum, was ich später bin, nach dem Motto „Mein Haus, 
mein Auto, …“, sondern darum, ob ich mit meinem Leben glücklich, 
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ob ich zufrieden bin. Das ist ein ganz entscheidender Punkt, wenn 
man über Bildung spricht. Es geht um Lebensentwürfe, um das, was 
ich aus meinem Leben mache. Wenn etwas für mich sinnvoll ist, 
wenn mein Leben stimmig ist, dann ist es gut. Das ist ein Urgedanke, 
den man weit in die Geschichte der Menschheit zurückverfolgen kann. 

Julian Nida-Rümelin: Er macht gewissermaßen den Kern der 
humanistischen Bildungsphilosophie aus. Bildung ist demnach nicht 
ein Instrument für etwas, sondern es geht erst einmal um mich und 
darum, ob ich meine Fähigkeiten zur vollen Entfaltung bringen 
kann. Für manche liegen die eigenen Schwerpunkte woanders und 
der Beruf ist lediglich Mittel zum Zweck. Andere sehen ihre volle 
Entfaltung im Beruf. Das ist eine puritanische, eine protestantisch 
geprägte Haltung, die sich offenbar auch im Konfuzianismus kultu-
rell etabliert hat. In katholischen und muslimischen Kulturen eher 
nicht. Und ich finde auch nicht, dass das puritanische Modell in je-
dem Fall das bessere ist. Eine Zeit lang habe ich auf Sizilien gelebt, 
und mir fiel auf, dass es sich dort nicht gehörte, sofort danach zu 
fragen, was man beruflich machen würde. Ganz im Gegensatz zu 
Deutschland oder den USA, wo auf jeder Cocktailparty die erste 
Frage lautet: „Was tust du beruflich?“ Das gehört sich dort nicht, es 
könnte ja schwierig werden. Das ist Mittel zum Zweck, aber es hat 
auch einen interessanten Gender-Aspekt – Männer können sich nicht 
über ihren Beruf wichtigmachen. Und Frauen, die zu Hause sind 
und keinen Beruf haben, werden nicht abgewertet. Frauen, die sich 
um Haushalt und Kinder kümmern, spielen dort eine stärkere Rolle 
als in puritanischen Milieus. 

Klaus Zierer: Aus meiner Sicht ist es ziemlich problematisch, 
wenn versucht wird, Bildung zu quotieren, also über Quoten Ent-
scheidungen zu treffen. Letztlich hat eine Quote immer etwas mit 
Messung zu tun, und gerade der Kern des Menschseins, das Huma-
ne, entzieht sich einer Messung. 

Julian Nida-Rümelin: Ist der Eindruck entstanden, dass ich für 
Quoten bin? Das wäre dann ein Missverständnis, ich bin überhaupt 
nicht dafür, dass der Staat irgendetwas quotiert und Vorgaben macht, 
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im Sinne von „so und so hoch sollte der Akademikerprozentsatz 
sein“. Was ich kritisiere, ist genau das Gegenteil. 

Jahrzehnte der Propaganda sind über das Land gegangen, die 
Quote sei zu niedrig, man müsse sie anheben, und das hat dann 
irgendwann auch Wirkung gezeigt. Natürlich schafft der Staat für 
seine Bildungseinrichtungen auch Kapazitäten, und die Frage ist, 
wie groß diese Kapazitäten zu sein haben. Insofern muss er nolens 
volens eine gewisse Richtung vorgeben und auch verantworten. 

Aber dass Ende der 70er-Jahre nicht vorrangig der Ausbau der 
Fachhochschulen, sondern der Universitäten betrieben wurde, halte 
ich für einen der großen Sündenfälle der deutschen Bildungspolitik. 
Das war eine Kapazitätsentscheidung. Die Fachhochschulen sollten 
lediglich als Ergänzung dienen. Wäre es anders verlaufen, dann hätte 
es diese Konflikte gar nicht erst so massiv gegeben. Der Anteil derje-
nigen, die für ein wissenschaftliches Studium nicht geeignet sind und 
trotzdem studieren, wäre nicht so groß geworden. An den Fach-
hochschulen handelt es sich nicht um ein wissenschaftliches Studi-
um, die Lehrenden qualifizieren sich nicht primär über Forschungs-
leistungen – für viele Studierende ist das die bessere Alternative. 

Klaus Zierer: Auch die meisten pädagogischen Hochschulen 
wurden in dieser Zeit zu Universitäten umgewandelt. Aber gerade 
für die Lehrerbildung waren die pädagogischen Hochschulen nicht 
schlechter. 

Julian Nida-Rümelin: Ich halte das im Nachhinein auch für einen 
Fehler. Sie können das viel besser beurteilen als ich, aber dadurch 
entstand eine Art Anpassungsdruck der Pädagogik ans wissenschaft-
liche Milieu der Geisteswissenschaften, und die einstige Praxisorien-
tierung, also die Orientierung auf den Unterricht an den Schulen, hat 
darunter gelitten. 

Klaus Zierer: Die Anpassung war vor allem nicht eine an die 
Geisteswissenschaften, sondern an die Sozialwissenschaften und an 
die Naturwissenschaften. Sie galten als die wirklichen Wissenschaf-
ten. Man versuchte, ihre Standards zu übernehmen, völlig missach-
tend, dass wir es in der Pädagogik nicht mit einer dinglichen Welt 
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zu tun haben, sondern mit Menschen. Allein deswegen konnte es 
gar nicht funktionieren. 

 
GERECHTE UNGLEICHHEIT 

Klaus Zierer: Genauso leidenschaftlich wie der Akademisie-
rungswahn oder die Akademisierungsquote wird auch die Frage nach 
Bildungsgerechtigkeit diskutiert. Und das schon länger. Bei jedem 
Wahlkampf wird der Begriff verwendet, wobei „Gerechtigkeit“ selbst 
in allen möglichen Zusammenhängen genannt wird. Nehme ich also 
den Begriff „Bildungsgerechtigkeit“ und teile ihn in „Bildung“ und 
„Gerechtigkeit“, dann könnte ich schon die einzelnen Komponenten 
kaum in wenigen sinnvollen Worten umschreiben. Insofern scheint 
die Verbindung beider Begriffe eine Herausforderung zu beinhalten. 

Ich stelle unser weiteres Gespräch unter das Motto: „Gerechte 
Ungleichheit“. Das ergibt ein Spannungsfeld zwischen zwei Polen, 
wobei der eine Pol mit „Allen das Gleiche“ erklärt werden könnte: 
Ein Mensch darf nicht aufgrund seiner Hautfarbe, seines Geschlechts, 
seines Alters, seiner Größe oder was auch immer benachteiligt wer-
den. Es geht um das, was jedem Menschen zukommt und insofern 
bei allen in gleicher Weise gegeben ist. Im Kontext von Bildung 
heißt das: Jeder Mensch kann sich in gleicher Weise bilden, staatli-
che Angebote müssen für alle offen und zugänglich sein, sie müssen 
auch garantiert sein. Der andere Pol, der bis in die Antike zurück-
geht, lautet: „Jedem das Seine.“ Damit rücken die unterschiedlichen 
Fähigkeiten, Interessen, Eignungen, Wünsche und Bedürfnisse des 
Menschen ins Zentrum. Hier ist die Individualität gemeint, durch die 
sich jeder von seinen Mitmenschen unterscheidet. Was zur Folge 
hat, dass die Förderung des Menschen nur differenziert vonstatten-
gehen kann. Differenzierungsangebote sind also notwendig. Ich grei-
fe eine Formulierung von Ihnen auf, die an dieser Stelle recht gut 
hineinpasst. Nehme ich die Autorschaft des Lebens an diesem Punkt 
ernst, darf sie keine Einbahnstraße sein, also kein „Allen das Glei-
che“, sondern ein „Jedem das Seine“: Jeder hat sein eigenes Leben 
und muss versuchen, daraus das Beste zu machen. 
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Julian Nida-Rümelin: Mit der Idee, dass Bildung nicht selektiert, 
sondern differenziert, ist gemeint, dass Bildung ein Angebot ist, eige-
ne Wege zu finden und zu gehen. Wesentlich ist nicht, ob man das 
in einem drei-, zwei- oder eingliedrigen Schulsystem realisiert, son-
dern dass es unterschiedliche Bildungswege geben sollte und dass 
die Bildungs- und Berufschancen nicht von der Herkunft, sondern 
von der Begabung, von Interessen und Engagement abhängen. 

Ich habe die Vorstellung eines sich verzweigenden Strauchs: Am 
Anfang steht die Grundschule, in der es vor allem – aber nicht nur – 
um die Vermittlung von gemeinsamen Kulturtechniken wie Lesen, 
Schreiben und Rechnen geht, und danach differenziert sich das 
immer mehr aus, bis dieser individuelle Bildungsweg gediehen ist. 
Deswegen bin ich ja dafür, dass wir nicht normieren und lediglich 
danach unterscheiden, wer für sich welchen Weg findet. Wer also 
Schreinermeister werden will, begibt sich auf einen langen Bil-
dungsweg, für diesen Bildungsweg ist die Interpretation von Rilke-
Gedichten nicht so wichtig. Andere Fähigkeiten werden benötigt. 
Dieser Bildungsweg endet normalerweise sogar später als der eines 
Bachelor-Absolventen, der Germanistik studiert hat und für den 
Rilke-Interpretationen relativ wichtig sind. 

Das sind zwei unterschiedliche Wege. Es gibt hier kein oben 
und unten, keine Hierarchie, und das Bildungssystem sollte diese 
Vielfalt sichtbar machen. Was ich an Gymnasien kritisiere ist, dass 
der Bezug auf das Haptische, auf das Technische, das Handwerkli-
che, auch das Soziale so gut wie ausgeblendet ist. Das führt zu einer 
Fehlwahrnehmung insbesondere bei Kindern aus bürgerlichen Mi-
lieus, für die diese Dinge kaum existent sind. Da bedarf es einer 
deutlichen Differenzierung. 

Klaus Zierer: Im Kontext von PISA wird darauf verwiesen, dass 
der Bildungserfolg stark vom sozioökonomischen Status der Eltern 
abhängt. Ich frage hier provokativ: Wovon soll er sonst abhängen? 
Aus Studien ist beispielsweise bekannt, dass wir bis zum Schulein-
tritt einen Unterschied von 30 Millionen gehörten Wörtern bei 
Kindern aus bildungsnahen Milieus im Vergleich zu Kindern aus 
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bildungsfernen Milieus haben. Allein dadurch also, dass Eltern ei-
nen anderen Bildungsabschluss haben, sprechen sie mehr mit ihren 
Kindern, und die wiederum bekommen eine größere Variante von 
Wörtern mit. Dass der Bildungserfolg vom sozioökonomischen Sta-
tus der Eltern abhängt, ist somit Naturgesetz. Problematischer ist 
vielmehr, dass Kinder aus einem bildungsfernen Milieu bessere 
Noten brauchen, um eine Gymnasialempfehlung zu bekommen, als 
Kinder aus einem bildungsnahen Milieu. Denn somit verstärken 
Bildungssysteme die natürlichen Unterschiede, was dann ungerecht 
ist. 

Julian Nida-Rümelin: Ich möchte ein wenig ausholen, um die 
üblichen Raster hinter uns zu lassen. Angenommen, wir hätten ein 
wirklich humanes Bildungswesen und eine humane Ökonomie, dann 
hätten wir in der Wirtschaft nicht diesen gegenwärtigen Trend. 
Nämlich dass diejenigen, die viel verdienen, in den letzten Jahren 
deutliche Steigerungen verzeichnen konnten, und diejenigen, die ab 
der Mitte abwärts anzusiedeln sind, eher eine ökonomische Stagna-
tion oder gar einen Rückgang ihrer finanziellen Verhältnisse erfah-
ren. In Deutschland ist das schon ziemlich dramatisch, in den USA 
sogar exorbitant. Dabei gehören die USA zu den Ländern, die im 
Vergleich zu anderen westlichen Staaten noch ein hohes Wirt-
schaftswachstum verzeichnen. Aber dieses hohe Wirtschaftswachs-
tum kommt zum überwiegenden Teil den bestverdienenden drei 
Prozent der Bevölkerung zugute. Das heißt, der Rest der Bevölke-
rung hat wenig oder nichts davon. In den USA haben seit den 70er-
Jahren diejenigen, die keinen Collegeabschluss vorweisen können, 
also die Hälfte der Bevölkerung, keinen realen Einkommenszuwachs 
mehr. In Deutschland gibt es seit den 90er-Jahren nur ein geringes 
Ansteigen der Realeinkommen. Gegenwärtig sehe ich eine Tendenz, 
die eine historische Parallele im 19. Jahrhundert hat, und das ist be-
sorgniserregend. 

Ich bin nie ein radikaler Kapitalismuskritiker gewesen oder gar 
ein Marxist, im Gegensatz zu vielen anderen meiner Generation, 
aber man kann durchaus sagen, dass der ungefesselte Kapitalismus, 
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der „Manchester-Kapitalismus“, durch die Globalisierung, die in-
ternationalen Finanzmärkte und die Internationalisierung der Ar-
beitsmärkte wieder aufersteht. Gut beobachten lässt sich das in 
China, in den USA und in Südamerika. In Europa, insbesondere in 
Skandinavien, wird dieser Trend durch den Sozialstaat gedämpft, 
aber diese Dämpfungsfaktoren verlieren offenbar an Wirkung, an 
Kraft. 

Sollte dieser Prozess anhalten, hätten wir am Ende eine Situati-
on, in der ein Großteil der Menschen von vornherein weiß – so wie 
einst im 19. Jahrhundert –, dass sie ohnehin keine Chance haben 
werden. Zunehmend tritt eine Feudalisierung ein – das von Wenigen 
erworbene Vermögen wird an die nächsten Generationen weiterver-
erbt. Wenn sich diese Entwicklung dann im Bildungssystem nieder-
schlägt, mit einer weitgehenden Privatisierung der Bildung, bei der 
nur teure Anstalten anspruchsvolle Bildung und staatliche Institu-
tionen nur mittelmäßige Bildung vermitteln, dann hätten wir ein 
Auseinanderdriften der Gesellschaft, was demokratieunverträglich 
wäre. 

Das ist also der größere politische und historische Kontext, in 
den ich unsere Debatte gern stellen würde. Der utopische Gegen-
entwurf, der nicht leicht zu realisieren ist, bestünde darin, diesem 
Trend eine Vielfalt entgegenzusetzen, ein Fördern von unterschied-
lichen Begabungen und Lebenswegen, eine Inklusion. Damit meine 
ich: Eine Gesellschaft, die inkludiert, grenzt niemanden aus, hängt 
niemanden ab. Bildung ist dabei nicht das alleinige Mittel, aber sie 
ist ein wesentlicher Faktor. Bildung kann nie ökonomische Prozesse 
außer Kraft setzen, das war vielleicht auch die Enttäuschung einer 
ganzen Generation vor nicht allzu langer Zeit. Die Achtundsechzi-
ger glaubten, durch eine Veränderung des Bildungssystems ließe 
sich die Welt ändern, doch so einfach funktioniert das nicht. Das 
kann nur vom ökonomischen System selbst ausgehen. Anzeichen für 
einen Trendwechsel gibt es, zum Beispiel konvergieren die akade-
mischen und die nicht-akademischen Abschlüsse im Lebensarbeits-
einkommen seit Jahrzehnten. 
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Gelänge es, diese Selektionsmaschine hinter uns zu lassen, was 
auch bedeuten würde, dass die Top-Unternehmen sich ihre Mitarbei-
ter nicht nur aus den Elite-Institutionen aussuchen, weil unterschied-
liche Bildungswege angeboten werden, dann könnte es gelingen, 
dass es am Ende nicht die einen gibt, die dabei sind und gesell-
schaftlich mitmischen, und die anderen, die sich abgehängt fühlen. 
Die Debatte um Bildungsgerechtigkeit würde einen völlig anderen 
Charakter bekommen. Konkret gesagt: Wenn ich nur über einen 
Studienabschluss an einer besonderen Universität in den USA die 
Möglichkeit habe, in bestimmten Unternehmen etwas zu werden, 
dann kommt es natürlich sehr darauf an, wer welche Chancen hat, 
überhaupt an diese Einrichtung zu gelangen. Eine Harvard-Studie 
zeigte, dass überwiegend Harvard-Absolventen ihre Kinder wieder 
nach Harvard schicken. Das ist nicht gerade das, was man sich unter 
einer inklusiven Bildung vorstellt. Hier verteidige ich das deutsche 
Bildungswesen gegen das amerikanische, denn wer in Passau Jura 
studiert hat, ist genauso ein Jurist wie der, der in Berlin oder Mün-
chen studiert hat. Das Staatsexamen hat einen gleichen Wert, und 
das ist ein großer Vorteil. Auch die Hochschulreife ist allgemeingül-
tig, es kommt nicht darauf an, an welcher Schule man sie erworben 
hat, anders als in den USA. 

Ich verteidige diese europäische Tradition der allgemeinen Bil-
dung, die ein gewisses Maß an Gleichrangigkeit schafft, da sie un-
abhängig vom Geldbeutel der Eltern ist. Und wenn im bayerischen 
Landkreis Miesbach die Akademikerquote erstaunlich niedrig ist – 
bei einem ziemlich hohen Durchschnittseinkommen –, dann muss 
das nicht ein Indiz für mangelnde Bildungsgerechtigkeit sein, son-
dern kann einfach dafür sprechen, dass die Berufschancen dort in 
nicht-akademischen Berufen günstig sind. 

Wäre das Durchschnittseinkommen von Akademikern nicht 
mehr höher als das der beruflich Gebildeten, dann würde niemand 
mehr davon reden, dass es ungerecht sei, wenn Kinder von Nicht-
Akademikern Nicht-Akademiker bleiben. Tatsächlich verdienen Tech-
niker und Handwerker in Deutschland meist mehr als Absolventen 
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geistes-, kultur- und sozialwissenschaftlicher Studiengänge. Stellen 
Sie sich einmal vor, Nicht-Akademiker würden im Durchschnitt 
das Doppelte von dem verdienen, was Akademiker an Einkommen 
haben. Irgendwann würde sich der Diskurs umdrehen, dann würde 
man sagen, wie es denn käme, dass man wieder so viele Handwer-
ker hervorbringe, das sei ja ungerecht für die Akademiker-Kinder, 
die würden ja nicht Handwerker werden und könnten deswegen 
nicht genug Geld nach Hause bringen. 

Das heißt: Je stärker die Selektions- und Zuteilungsfunktion von 
Bildung ist, umso dramatischer stellt sich das Problem. Je schwächer 
sie ist, je humaner die Ökonomie ist, umso weniger dramatisch 
stellt sich die Frage. Dann ist es auch wieder völlig in Ordnung, 
wenn das Professorenkind wieder gern Professor werden möchte und 
das Schreinerkind wieder Schreiner. Das wäre für sich genommen 
noch kein Gerechtigkeitsproblem. 

Klaus Zierer: Bei einem solchen Weg würde es keinen Sinn er-
geben, das Bildungssystem strukturell zu reformieren. Ob ein Schul-
system gegliedert sein sollte oder nicht, wäre dann völlig egal, man 
müsste ja gesamtgesellschaftlich ein anderes Bewusstsein für Bildung 
entwickeln. 

Julian Nida-Rümelin: In dieser idealen, utopischen Welt wäre 
es in der Tat relativ egal. Gegen die Dreigliedrigkeit spricht eine viel 
zu frühe Separierung, die zwar immer noch durchlässig ist, gleich-
wohl zu einer relativ frühen Art der Gruppenbildung führt. Ob 
drei- oder zweigliedrig: Neunjährige Kinder können den Eindruck 
gewinnen, sie seien der einen oder anderen Gruppe zugeteilt und 
mit einem Stigma versehen. Die Differenzierungsmöglichkeiten ha-
ben sich jedoch auch gebessert, das muss man anerkennen, insbe-
sondere mit den Fachoberschulen und Berufsoberschulen, die auch 
für all diejenigen offenstehen, die erst einmal einen anderen Weg 
gegangen sind und sich dann für eine akademische Ausbildung ent-
scheiden. 

Klaus Zierer: Über den zweiten Bildungsweg schaffen immer 
mehr den Anschluss an ein Hochschulstudium. Es gibt ja den Satz: 
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„Kein Abschluss ohne Anschluss“, und er wird tatsächlich sehr gut 
umgesetzt. 

Julian Nida-Rümelin: Danach müsste es um die Bildungsge-
rechtigkeit viel besser bestellt sein. Doch wenn die OECD-Daten 
stimmen, dann hat die Selektivität in den letzten Jahrzehnten zu- und 
nicht abgenommen. Man hat da offenbar eine falsche Vorstellung, 
denn … 

Klaus Zierer: Hier greife ich ein. Meines Erachtens ist es falsch 
zu denken, über Bildung könne man Bildungsgerechtigkeit erzeugen. 
Bildung kann nicht der Faktor sein, der zu einer Gerechtigkeit führt, 
eigentlich ist er ein Faktor, der Ungerechtigkeit manifestiert. 

Julian Nida-Rümelin: Gern wird das durcheinandergeworfen, 
das eine ist die Selektivität nach dem sozioökonomischen Status – 
wer aus wohlhabenderem Elternhaus stammt, hat mehr Chancen 
und wird auch in den Bildungssystemen gefördert. Gerade dann, 
wenn Bildung, wie in vielen Ländern üblich, etwas kostet. Dann 
wird der Zusammenhang zwischen dem Einkommen der Eltern und 
dem Bildungserfolg der Kinder enger. 

Sie haben aber eben eine ganz andere Form von Selektivität ange-
sprochen, eine, die sehr viel schwieriger zu beheben ist. Diese Form 
von Selektivität ist nämlich auch so zu interpretieren: Es lohnt sich, 
außerhalb der Schule in Bildung zu investieren. Bildungsorientierte 
Eltern kaufen ihren Kindern Bücher, Nachhilfe, alles damit sie ihre 
Kinder in ihrer Bildung fördern. Sie gehen davon aus, dass diese In-
vestitionen ausreichen, um einen Bildungserfolg zu erzielen. Das 
muss aber nicht sein. Begabungsforschung ist ein schwieriges The-
ma. Eines der wiederkehrenden Ideologeme lautet, dass nur die 
Ausweitung des tertiären Sektors soziale Mobilität ermögliche und 
dass Deutschland und andere Länder mit niedriger Akademiker-
quote sich daher zu einer Klassengesellschaft verfestigten, wenn sie 
keine Bildungsexpansion im Sinne der Ausweitung des tertiären 
Sektors aufweisen. Interessanterweise zeigen Daten ziemlich ein-
deutig, dass es so gut wie keinen Zusammenhang zwischen sozialer 
Mobilität und dem prozentualen Anteil der Akademiker gibt, wäh-
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rend es einen erstaunlich engen Zusammenhang zwischen Einkom-
mensverteilung und sozialer Mobilität gibt. Wir können gegenwärtig 
auch eine Refeudalisierung der Gesellschaft beobachten, vor allem 
in Ländern der Dritten Welt, in Schwellenländern wie Brasilien oder 
der Türkei, aber auch in industrialisierten Ländern. Dort ist völlig 
klar, dass in den Schulen die Kinder aus besseren Familien unter 
sich sind, da die Einrichtungen entsprechend etwas kosten. Und 
diese Entwicklung möchte ich nicht für Deutschland. Der Selektion 
des Geldbeutels kann man entgegenwirken, indem man ein kosten-
loses Bildungssystem einrichtet. Deswegen plädiere ich für eine ver-
staatlichte Bildung. Der Staat muss eine Primärverantwortung für 
die Bildungsangebote haben, womit ich nicht sagen will, dadurch 
müsse eine Einheitsschule initiiert werden. Das sind zwei Paar Stie-
fel. Der Staat hat diese Verantwortung, weil er, im günstigsten Fall, 
gemeinwohlorientiert ist. Wären Schulen wie Unternehmen, orien-
tierten sie sich nicht am Gemeinwohl, sondern am Gewinn. 

Die verstaatlichte Bildung ist natürlich ein Ideal, das ist mir schon 
klar. Dahinter steckt aber die Idee, dass der Staat eine Gesamtver-
antwortung für Bildung im Humboldt’schen Sinne hat. Die Mittel, 
die er über Steuern von seinen Bürgern erhebt, werden von ihm be-
reitgestellt, um dieses kollektive Gut Bildung bereitzustellen und zu 
fördern. Politiker haben aber keine besondere Kompetenz in Bil-
dungsfragen. 

Meines Erachtens ist das eines der Hauptprobleme, die wir in 
Deutschland haben: Dass diejenigen, die Bildung auch zu ihrem Be-
ruf gemacht haben, also diejenigen, die diese Kompetenz mitbringen, 
oft nicht in der Bildungspolitik zu finden sind. Dass diejenigen, die 
sich in der Schulbildung auskennen, diese nicht gestalten dürfen. 
Im Falle der Hochschulen hatte Wilhelm von Humboldt gefordert, 
der Fürst sollte bitte schön die Hochschulen finanzieren, sich an-
sonsten aber raushalten, weil es die Sache der Wissenschaft sei, zu 
entscheiden, wie diese ausgestaltet sein sollten. Bei den Schulen sagt 
das niemand, aber genau das wäre ein großer Fortschritt, wenn man 
den Schulen viel mehr Möglichkeiten bei der Gestaltung der Inhalte 
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und der Unterrichtsformen überantwortete, als es gegenwärtig der 
Fall ist. Die Schulbildung wäre dann zwangsläufig individueller. 

 
|||  PROF. DR. DR. H.C. JULIAN NIDA-RÜMELIN 

Staatsminister a.D.,  

Leiter des Lehrstuhls für Philosophie  

und politische Theorie an der  

Ludwig-Maximilians-Universität, München 

 
|||  UNIV.-PROF. DR. PHIL. HABIL. KLAUS ZIERER 

Ordinarius für Schulpädagogik an der  

Universität Augsburg 

 
 
 

ANMERKUNG 
 
*  Leicht gekürzter Auszug aus dem Buch von Nida-Rümelin, Julian / Zierer, 

Klaus: Auf dem Weg in eine neue deutsche Bildungskatastrophe. Zwölf un-
angenehme Wahrheiten, © Verlag Herder GmbH, Freiburg 2015. 
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PODIUMSDISKUSSION 
 

An der abschließenden Podiumsdiskussion nahmen Vertreter aus 

Wissenschaft und Wirtschaft teil. Der Fokus des Gesprächs mit dem 

Moderator, den Podiumsteilnehmern und dem Publikum lag neben 

zahlreichen Aspekten des Bildungssystems insbesondere auf dem 

dualen Ausbildungssystem in Deutschland. 

 
Auf dem Podium diskutierten:  
Ferdinand Knauß (Moderator), Journalist, u. a. bei der Wirtschafts-
woche; 
Dr. Volker Born, Zentralverband des Deutschen Handwerks (ZdH), 
Leiter der Abteilung Berufliche Bildung; 
Dr. Britta Matthes, Leiterin der Forschungsgruppe Berufliche Ar-
beitsmärkte am Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB); 
Hubert Schöffmann, stv. Bereichsleiter Berufliche Bildung und Bil-
dungspolitischer Sprecher des Bayerischen Industrie- und Handels-
kammertags (BIHK). 

 
 

DEFINITION „FACHKRAFT“ 
Zunächst beschäftigte sich das Podium mit der Frage, was im Kon-

text der Diskussion „Fachkräftemangel“ eigentlich eine Fachkraft sei. 
Laut Britta Matthes könne zunächst jeder, der ein spezifisches Bil-
dungsprofil und eine bestimmte Qualifikationsausstattung aufweist, 
als Fachkraft bezeichnet werden. Gleichzeitig existiere die spezifi-
schere Definition, die eine Fachkraft als eine beruflich qualifizierte 
Person mit dualer Berufsausbildung sieht und sie den Tätigkeiten 
mit akademischer Ausbildung gegenüberstellt. Hubert Schöffmann 
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betonte mit Hinweis auf die Analyse- und Prognoseinstrumente der 
IHK, dass zahlreiche berufliche Fachkräfte fehlen würden und 2030 
sogar mit 400.000 fehlenden beruflichen Fachkräften allein in Bayern 
zu rechnen sei. Das Problem sei vor allem die mangelnde Wertschät-
zung des beruflichen Sektors in der Gesellschaft. Es sei davon aus-
gegangen worden, dass es immer genug Auszubildende und Ausge-
bildete geben würde. Aber in ein paar Jahren könnte für manche 
Unternehmer ein volles Auftragsbuch, aber ein Mangel an Mitarbei-
tern durchaus Realität sein. Wahrscheinlich werde es regional und 
branchenabhängig Unterschiede geben, aber im Großen und Ganzen 
seien alle beruflichen Bereiche betroffen. 

Auf die Frage nach der idealen Fachkraft für Handwerksbetriebe, 
dem Schulabschluss und der Geschicklichkeit antwortete Volker 

Born, dass 2014 nicht ganz 50 % der neuen Auszubildenden im 
Handwerk einen Hauptschulabschluss gehabt hätten. Etwa 37 % 
kämen aus Realschulen und knapp 11 % hätten eine Hochschulzu-
gangsberechtigung gehabt. Noch vor fünf Jahren seien 50 bis 55 % 
aus den Hauptschulen gekommen. Die Handwerksbetriebe müssten 
verstärkt auch an Gymnasien herantreten und Abiturienten anspre-
chende Angebote machen. Aufgrund technologischer Entwicklungen 
steigen die Anforderungen in Handwerksberufen: Ein Heizungs-
klimamechaniker müsse heute über Energieeffizienz am Bau und 
gewerkeübergreifende vernetzte Systeme Bescheid wissen und Kennt-
nisse über Ferndiagnose und Fernsteuerung haben. Dies schlage sich 
auch in den Ausbildungsberufen nieder. Die besondere Leistungs-
fähigkeit des beruflichen Systems sei, dass auch Hauptschulabsol-
venten im Zusammenspiel von Handwerksbetrieb und Berufsschule 
an diese Qualifikationsniveaus herangeführt werden könnten. Das 
Handwerk wende sich also an Haupt- und Realschüler, um ihnen über 
die berufliche Qualifikation am Arbeitsmarkt eine gute Perspektive 
zu bieten, und an Abiturienten wegen der gestiegenen Anforderungen. 
Wichtig sei dabei der Hinweis, dass es sich bei der Erstausbildung 
um den Einstieg in die berufliche Bildung handele. Die Qualifikati-
ons- und Karrierewege in der beruflichen Bildung müssten auch an 
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den Gymnasien vermittelt werden. Außerdem warnte Born vor der 
Tendenz, Abiturienten und Schulabsolventen mit anderen Abschlüs-
sen gegeneinander auszuspielen. Jeder Absolvent habe eine Chance 
im Handwerk. Abiturienten hätten unter Umständen die Möglichkeit, 
die Ausbildungszeit zu verkürzen. Zu nennen sei in diesem Kontext 
auch eine Koppelung von Erstausbildung und Fortbildungsmöglich-
keiten. 

 
WEGE BENACHTEILIGTER JUGENDLICHER IN DIE  
BERUFLICHE BILDUNG 

Matthes betonte, dass es nicht die einzige Strategie gegen den 
Fachkräftemangel sein könnte, Abiturienten für eine Ausbildung zu 
gewinnen. Da es insgesamt weniger Jugendliche gebe, sei es wich-
tig, auch die Jugendlichen im Blick zu behalten, die bisher nicht mit 
einer Ausbildungsstelle versorgt werden konnten. Sie stellte die Frage 
an die anderen Podiumsteilnehmer, wie diese Jugendlichen, die 
sonst dem beruflichen System verloren gingen, „eingefangen“ werden 
könnten. 

Schöffmann stellte fest, dass die Jugendlichen, die keinen Aus-
bildungsplatz erhielten, noch nicht fit für eine Ausbildung wären. 
Handwerk und Industrie böten in dieser Hinsicht eine ganze Reihe 
von Möglichkeiten, von der Teilqualifikation über Teilzeitausbildung 
und Einstiegsqualifikationen bis zu niederschwelligen Zugangs-
möglichkeiten zur beruflichen Bildung. Das berufliche System sei in 
dieser Hinsicht sehr durchlässig. Dabei sprach Schöffmann die bil-
dungspolitische Fehlsteuerung an: Die Balance zwischen dem erfor-
derlichen Anteil beruflich Gebildeter und akademisch Qualifizierter 
sei zugunsten der Akademiker verlorengegangen, nicht zuletzt auf 
Betreiben der OECD, die immer auf eine hohe Abiturienten- und 
Akademikerquote gedrungen habe. Dies sei allerdings, so Schöffmann, 
kein Garant für einen guten Wirtschaftsstandort. Der große Vorteil 
der beruflichen Bildung sei eben auch, dass nicht nur gefragt werde, 
welche Qualifikation ein Bewerber habe, sondern welcher Weg ihm 
zu einer Qualifikation geöffnet werden könne. Der Anteil derer, die 
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keinen Ausbildungsplatz erhalten und in einer zwischenzeitlichen 
Qualifikation hätten untergebracht werden müssen, sei in den letzten 
Jahren gesunken. Das liege auch am inzwischen spürbaren Mangel 
an Auszubildenden. Dennoch: Die Wertigkeit des dualen Systems 
dürfe nicht herabgesetzt werden. In den vergangenen Jahren habe 
man sich zu sehr darauf konzentriert (und sei auch von der Politik 
dazu gedrängt worden), dass die berufliche Bildung alle versorgen 
müsse, dass allen eine Lösung angeboten werden müsse. Dem muss 
Einhalt geboten werden. 

 
AUFWERTUNG DER BERUFLICHEN BILDUNG 

Auf die Frage des Moderators, wie man das Sinken der Attrakti-
vität der beruflichen Bildung aufhalten oder umkehren könne, er-
läuterte Matthes, dass sie sich im Bereich der Forschung vor allem 
bemühe, wieder die Berufsforschung in Deutschland zu etablieren. 
Berufliche Bildung sei für Arbeitsmarktforscher in den letzten Jahren 
kaum existent gewesen. Mit der Gründung der Forschungsgruppe 
berufliche Arbeitsmärkte vor etwa drei Jahren versuche sie, die be-
sondere Bedeutung der Berufe für Deutschland in die gesellschaftli-
che Debatte einzubringen und mit statistischen Zahlen zu belegen. 
Einer der Wege sei, eine neue Klassifikation der Berufe zu entwi-
ckeln. Außerdem trage die Verbreitung der Erkenntnisse über die 
Online-Medien dazu bei, breitgestreut über die beruflichen Mög-
lichkeiten und Entwicklungsmöglichkeiten innerhalb der einzelnen 
Berufe aufzuklären. Sie verwies dabei auf das Angebot Berufenet.de 
oder den Berufsentwicklungsnavigator der Bundesagentur für Arbeit. 
So könnten einzelne Personen herausfinden, in welche Richtung sie 
sich weiterentwickeln können. Im Prinzip gehe es darum, Informa-
tionsmöglichkeiten auf der einen und Forschungsintensität auf der 
anderen Seite zu fördern, damit das Thema gesellschaftlich wieder 
an Relevanz gewinne. Die Entwicklung der Industrie 4.0 sei eine 
Chance, die Besonderheiten des deutschen Systems stark zu machen. 
Dabei dürfe man sich nicht von Studien, die auf amerikanischen 
Arbeitsmarktbedingungen basierten, beeinflussen lassen. Es funktio-



P O D I U M S D I S K U S S I O N  

113 

niere nicht, die Schlüsse aus diesen Studien auf Deutschland anwen-
den zu wollen. Im Kontext von Industrie 4.0 müssten spezifisch auf 
Deutschland bezogene Daten aus dem Berufenet.de in die wissen-
schaftlichen Untersuchungen einfließen, um zu sehen, wie die Ent-
wicklung einzelne Berufe beeinflusse und welche Risiken und Chan-
cen es in dieser Entwicklung gebe. 

Schöffmann ergänzte Matthes Aussagen um ein konkretes Bei-
spiel: Für 2016 sei eine Imagekampagne für die berufliche Bildung 
in Bayern geplant, eine Kooperation des Wirtschaftsministeriums 
gemeinsam mit den bayerischen Handwerkskammern und allen bay-
erischen Industrie- und Handelskammern. Zur Stärkung der beruf-
lichen Bildung sollten nicht unerhebliche Finanzmittel über einen 
Zeitraum von drei Jahren eingesetzt werden. Hierbei sollen auch die 
Eltern in den Fokus genommen werden. Neben allen multimedia-
len Informationsquellen seien die eigenen Eltern nach wie vor ein 
entscheidender Einfluss für die Jugendlichen bei der Berufs- und 
Bildungswahl. Die Kampagne sei erst für Bayern geplant, werde dann 
aber hoffentlich auch bundesweit ausgedehnt. 

 
LEHRERMANGEL AN DEN BERUFSSCHULEN 

Anschließend beschäftigte sich das Podium mit dem Problem des 
Lehrermangels, vor allem in bestimmten Fächern an den Berufs-
schulen. An manchen Universitäten werden bestimmte Studiengänge 
zur Ausbildung von Berufsschullehrern gar nicht mehr angeboten. 
Dazu nahm Born Stellung: Er begrüßte zunächst, dass der Berufs-
forschung z. B. durch das IAB wieder mehr Bedeutung zukomme. 
Problematisch sei, dass in vielen Bundesländern die Fachdidaktik-
lehrstühle reduziert würden. Und im wirtschaftswissenschaftlichen 
Bereich sei besonders zu beobachten, dass aus einem Lehrstuhl Fach-
didaktik im Bereich Wirtschaft oder mit kaufmännischem Schwer-
punkt oft ein Lehrstuhl für BWL oder VWL entstehe. Im Hand-
werksbereich beobachte man natürlich besonders kritisch, dass im 
gewerblich-technischen Bereich zum einen nicht mehr die notwen-
dige Zahl von Berufsschullehrern ausgebildet werde, zum anderen 
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auch keine Wissenschaft stattfinde. Häufig würden auch Aussagen 
zur beruflichen Bildung auf der Grundlage von Zahlen aus den USA 
getroffen, oder es würden unhaltbare Vergleiche gezogen zwischen 
der beruflichen Bildung und der amerikanischen Qualifizierung. Al-
lein dass diese Systeme miteinander gleichgesetzt werden, zeige, dass 
die Bildungsökonomen nicht wüssten, wovon sie sprächen: Bachelor 
und Master müssten stattdessen mit Techniker und Meister verglichen 
werden. Häufig seien bildungsökonomische Lehrstühle nicht mit 
Leuten besetzt, die eine qualifizierte Aussage zum beruflichen Sys-
tem in Deutschland machen könnten. Dies bereite dem ZdH Sorge. 
Dadurch bestünde die Gefahr, dass die Aussagen zur beruflichen 
Bildung von domänefremden Wissenschaftlern dominiert würden. 

 
NACHFRAGE NACH AKADEMISCHER QUALIFIKATION IN DER  
WIRTSCHAFT 

Anschließend diskutierte das Podium darüber, ob die Nachfrage 
nach akademischer Qualifikation in der Wirtschaft steigen würde. 
Schöffmann hielt fest, dass sie nicht so deutlich steigen werde wie 
die Nachfrage nach beruflich Qualifizierten. Zwar würde es bei be-
stimmten Studiengängen, je nach Wirtschaftsentwicklung, eine Nach-
frage an der Spitze geben, aber das würde sich nicht so dramatisch 
erhöhen wie die Nachfrage nach beruflich Qualifizierten. Der Mode-
rator fragte nach, wie denn die Auswirkungen des Abschlusses auf 
die Gefahr der Arbeitslosigkeit einzuschätzen seien: Liege die niedri-
gere Arbeitslosigkeit von Akademikern auch daran, dass die Arbeit-
geber, wenn sie die Wahl zwischen einem beruflich Qualifizierten 
und einem Master von „Wasauchimmer“ hätten, sich für den Aka-
demiker entscheiden würden? Gebe es da eine Gegenbewegung? Er 
denke an Führungspositionen z. B. im kaufmännischen Bereich, die 
früher über eine entsprechende Aus- und Weiterbildung erreichbar 
gewesen seien. Inzwischen bräuchte man einen Master of Business 
Administration. 

Born verwahrte sich gegen die Annahme, dass Arbeitgeber nicht 
wüssten, welche Qualifikation sie bräuchten und sich nur am akade-
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mischen Abschluss orientierten. Je nach Arbeitsplatz und je nach-
dem, ob es sich um einen kleinen Handwerksbetrieb oder einen 
großen Industriebetrieb handele, wüsste ein Arbeitgeber sehr genau, 
welche Qualifikationen bei seinen Angestellten benötigt werden. 
Die Zahlen einer Umfrage bezüglich der Qualifikationen im Jahre 
2030 zeigten deutlich, dass schätzungsweise 51 % beruflich Qualifi-
zierte oder durch eine Berufsfachschule Qualifizierte benötigt wer-
den. Es werde im Idealfall sehr zielorientiert und sehr qualifikati-
onsorientiert eingestellt, und es sei ein Trugschluss zu meinen, eine 
akademische Qualifizierung verhindere Arbeitslosigkeit generell. 
Zwar sei sie im akademischen Bereich prognostizierbar geringer, 
aber wenn man die aktuellen Zahlen des IAB betrachtet, so sei im 
Jahr 2015 zum allerersten Mal eine niedrigere Arbeitslosenquote 
beim Meister und Techniker zu verzeichnen als beim Universitäts-
absolventen. 

Matthes bedauerte, dass man versuche, die beiden unterschied-
lichen Systeme immer wieder gegeneinander auszuspielen. Einerseits 
würden die Anforderungen in den beruflichen Ausbildungen stei-
gen, andererseits würden aber keine Akademiker auf bestimmten 
Positionen gebraucht. Dies sei aber genau der Widerspruch, mit dem 
das Bildungssystem zurechtkommen müsse: Man bräuchte Fachkräfte 
mit weiteren wissensbasierten Kompetenzen. Darüber sei man sich 
noch einig. Die Frage sei nur, wie man dahin komme und was als 
Arbeitgeber dafür investiert werden müsse. Die ganze Datenlage 
spreche im Moment nicht dafür, dass der Bachelor auf dem Arbeits-
markt nicht unterkommen könnte: Und sie würden immer noch im 
Durchschnitt mehr als ein Facharbeiter verdienen. Also insofern be-
stünde damit nach wie vor der Anreiz zu studieren. Wenn Eltern rati-
onal darüber nachdenken, was sie für ihr Kind wollten, stünden auch 
solche Überlegungen immer im Vordergrund. Und dann möchten sie 
das Höchstmögliche erreichen. Und prinzipiell müsse man sich mit 
dem Gedanken auseinandersetzen, dass der Bachelor bei Akzeptanz 
auf dem Arbeitsmarkt nach und nach in bestimmten Gebieten den 
Facharbeiter verdrängen könnte.  
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Born bezog sich bei der Beantwortung der Frage, ob Akademiker 
mit ihrer Arbeit zufrieden seien, auf Zahlen des IAB, die belegen, 
dass die Lebensarbeitseinkommen von Fachhochschulabsolventen 
und von Meistern und Technikern sehr nah beieinander liegen. Si-
cher gebe es das Beispiel der Friseurin, die mit Schnellhaarschnitten 
für 10 Euro nur ein niedriges Verdienst realisiere, aber es gebe auch 
im Handwerksbetrieb oder in der Industrie durch berufliche Quali-
fikation die Einkommen, die durchaus mit Akademikergehältern 
vergleichbar seien. Es gehe auch nicht darum, den einen Bildungs-
bereich gegen den anderen auszuspielen. Es sei nur sehr schwierig, 
über die beruflichen Bildungswege Jugendliche zu gewinnen, damit 
sie in die Betriebe einstiegen. Gleichzeitig wolle die Wirtschaft eine 
sehr zielgenaue Bildung, ob das nun im allgemeinbildenden Bereich 
oder in der Ausbildung sei. Und bei dieser zielgenauen Qualifizie-
rung habe es in den letzten 20 bis 30 Jahren Probleme gegeben. 

 
INTEGRATION VON STUDIENABBRECHERN IN DAS  
ARBEITSLEBEN 

Im Folgenden sprach das Podium über Studienabbrecher, die mit 
speziellen Programmen der Bundesregierung aufgefangen werden, 
um ihnen den Einstieg in nicht-akademische Berufe zu erleichtern. 
Born konstatierte, dass man mit diesen Programmen auf keinen 
Fall das quantitative Problem der fehlenden Auszubildenden und 
des Fachkräftemangels lösen könne. In diesem Bereich seien zwei 
Punkte wichtig: Über berufliche Qualifizierung und die entspre-
chenden Angebote der Kammern sei es möglich, die Erstausbildung 
mit z. B. einer Meisterqualifikation zu koppeln und diese beiden 
Bildungsangebote Studienaussteigern anzubieten. Dies sei vor allem 
unter dem Aspekt des sich entwickelnden Nachfolgeproblems im 
Handwerk zu sehen. Zweitens sei es wichtig, dass zusammen mit 
Universitäten Informations- und Beratungsstrukturen aufgebaut wer-
den, um Studierende frühzeitig aufzufangen, indem man ihnen z. B. 
zeige, welche Koppelungsmöglichkeiten es zwischen beiden Bildungs-
bereichen mittlerweile schon gebe. Im Idealfall würden in solchen 
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Beratungsstrukturen ein Kammermitarbeiter und ein Studienberater 
auf der Fläche der Hochschule gemeinsam Beratungsangebote durch-
führen. 

Auf die Nachfrage, wie es mit solchen kombinierten, sich ergän-
zenden Beratungsangeboten bereits an den Schulen aussehe, wies 
Born auf die Allianz für Aus- und Weiterbildung, die zwischen 
Bundesregierung und Vertretern der Wirtschaft, der Gewerkschaften, 
der Bundesagentur für Arbeit und der Länder geschlossen wurde. In 
deren Informationsmaterial seien die einzelnen regionalen Informa-
tionsangebote und Kooperationen ersichtlich. 

Schöffmann ergänzte, dass es auch nach seiner Sicht nicht darum 
gehen könne, berufliche gegen akademische Bildung gegeneinander 
auszuspielen. Tatsache sei aber, dass die Bildungsoption berufliche 
Bildung an Gymnasien noch unterrepräsentiert sei. Die berufliche 
Bildung solle aber eine Gleichwertigkeit bei der Berufsinformation 
erhalten, auch an den Gymnasien. Dazu brauche es eine vernünfti-
ge Informationsbasis für Eltern und Schüler. Im Moment läge die 
Betonung nur auf dem Studium als Weg nach dem Abitur. Er fände 
es interessant, dass jetzt über Programme für Studienabbrecher dis-
kutiert werde. Die Industrie- und Handelskammern hätten schon 
vor Jahren davor gewarnt, dass die starke Steigerung der Studieren-
denquote eine bildungspolitische Fehlsteuerung sei. Wichtig sei die 
Betonung der Gleichwertigkeit beider Bildungsoptionen. 

 
WERTSCHÄTZUNG DER BERUFLICHEN BILDUNG 

Anschließend eröffnete der Moderator die Diskussion für das 
Plenum. Zunächst erhielt Dr. Winfried Holzapfel vom Mitveran-
stalter der Tagung, dem Bund Freiheit der Wissenschaft, das Wort: 
Die Tagung habe, so Holzapfel, gezeigt, dass man sich in einem 
schwierigen Feld bewege, denn einerseits handele es sich um eine 
freie Gesellschaft. Steuerung könne somit nur über das Angebot 
funktionieren. Andererseits gebe es diese problematischen Prognosen 
des Fachkräftemangels, und es sei noch unklar, wie sich das unter 
dem Zeichen der demografischen Entwicklung weiter fortsetze. Außer-
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dem stehen weitere drängende Probleme im Bildungssystem an wie 
z. B. die Inklusion und die Integration der Jugendlichen aus Flücht-
lingsfamilien. An den Hochschulen würden sehr viele Mittel dafür 
aufgewendet, den Studierenden Orientierung zu bieten und zum 
Studieren zu motivieren. Damit werde jedenfalls das System über-
fordert. Holzapfel befürwortet ein differenziertes Bildungssystem, 
das auf Leistung setze und in dem man sich selbst als Auszubilden-
der bzw. auch die Eltern ihre Kinder und deren Leistungsfähigkeit 
besser einschätzen könnten. Somit fände eine ehrliche Bewertung 
statt. Bereits in der Mittelstufe müsste eine Beratung dahingehend 
einsetzen, was den Jugendlichen in ihrer künftigen Entwicklung 
helfen würde. Dazu gehöre aber auch, dass es wieder einen grund-
sätzlichen Respekt in der Gesellschaft vor jedem Menschen und vor 
jeder Leistung und jedem Beruf gebe. Holzapfel fordert in dieser 
Hinsicht einen Mentalitätswechsel. 

Matthes erinnerte daran, dass der Berufsunterricht, den sie selbst 
in der DDR ab der 7. Klasse erlebt hatte, eher kritisch zu sehen sei. 
Wenn in der Mittelstufe die Eignungen und Leistungsfähigkeit der 
Kinder festgestellt werden sollten, dann dürfe man allerdings nicht 
schon in der 4. Klasse trennen. Sie halte es für wichtig, dass in der 
Schule auch die Angebote gemacht werden, die die Kinder für ihr 
späteres berufliches Leben bräuchten: Sie führte das Beispiel ihrer 
16-jährigen Tochter an, die sich sehr für Computer interessiere, aber 
leider an ihrem Gymnasium aufgrund fehlender Lehrkräfte keinen 
Informatikunterricht besuchen könne. Bei der Diskussion um die 
Förderung der Berufe gehe es auch darum, dass die Jugendlichen 
Gelegenheit erhalten müssten, sich auszuprobieren und ihre Fähig-
keiten auszuloten. 

 
PROBLEM DES LEHRKRÄFTENACHWUCHSES 

Vom DL-Verband BLBS meldete sich Stefan Nowatschin zum 
Thema Lehrkräftenachwuchs zu Wort, Schulleiter der Berufsbilden-
den Schulen in Uelzen. Als Schulleiter im beruflichen Sektor suche 
er händeringend nach Lehrkräften. Eine Erklärung hierfür sieht er 
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auch in seiner eigenen Biografie: Er habe zunächst als Diplomfarb-
designer mit Diplom einer Fachhochschule in der Leitung eines 
Malerbetriebs gearbeitet. Berufsbegleitend habe er die Zugangsbe-
rechtigung zu einem Lehramtsstudium an einer Universität erwor-
ben und auf Lehramt studiert. Dies sei ein gewaltiger finanzieller 
Einschnitt für ihn gewesen, ebenso im Anschluss daran die zwei 
Jahre Referendariat mit damals nur rund 1.600 DM. Dazu sei ein 
hoher Grad an Idealismus notwendig gewesen, zumal er schon vor-
her gut verdient hatte. Der Lehrkräftemangel im beruflichen Be-
reich habe also zu einem mit dem langen Ausbildungsweg und den 
finanziellen Rahmenbedingungen zu tun. Sein Bruder sei ein Jahr 
auf der Meisterschule gewesen, leite einen Betrieb mit 50 Mitarbei-
tern, er als Schulleiter habe zehn Jahre studiert und leite einen 
Schulbetrieb mit 140 Mitarbeitern – und sein Bruder verdiene das 
Doppelte. So gesehen sei die Akademikerlaufbahn gar nicht so 
attraktiv. Das Handwerk würde sich, was Karriere- und Verdienst-
chancen angehe, auch manchmal schlecht verkaufen. So ein 50-Mann-
Betrieb biete auch zahlreiche interne Weiterbildungs- und Karriere-
chancen und diverse Anschlussmöglichkeiten: Vorarbeiterstatus, Meis-
terfinanzierung durch den Betrieb, soziale Sicherheiten, Kredite durch 
das Unternehmen. Mit solchen Faktoren könne ein Unternehmen 
auch seine Mitarbeiter an sich binden. Dies werde viel zu wenig 
kommuniziert. Auf der europäischen Ebene sei er bei der Bildungs-
konferenz für Ausbildung in Riga dabei gewesen. Seiner Meinung 
nach müsse aber die Allianz für Ausbildung vor allem vor Ort statt-
finden, und zwar zwischen den dualen Partnern und den berufsbil-
denden Schulen. 

DPhV-Vorstandsmitglied Rainer Starke sprach über das Gymna-
sium, das er bis zu seiner Pensionierung geleitet hatte. Von der Größe 
der Schule her – 1.400 Schülerinnen und Schüler – seien zahlreiche 
Differenzierungsmöglichkeiten gegeben, z. B. eben Informatik in der 
Oberstufe. Tatsächlich sei das allerdings aufgrund eines Mangels an 
Informatiklehrkräften nicht möglich, da das Fach nicht gesichert für 
einen bestimmten Zeitraum angeboten werden könne. Die demo-
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grafische Entwicklung und die Entwicklung der Schullandschaft in 
Konkurrenz mit anderen Schulformen stehen den Differenzierungs-
möglichkeiten im Wege. Bei den Informatiklehrern komme dazu, 
dass sie häufig auch Mathematik und Physik unterrichten würden 
und dann meistens für den Unterricht in diesen Fächern, in denen 
auch ein Lehrermangel bestehe, gebraucht würden. 

 
DUALES STUDIUM ZUR NACHWUCHSSICHERUNG 

Im Anschluss wurde die Rolle des dualen Studiums angespro-
chen. Schöffmann erklärte, diese Form der Ausbildung, nämlich die 
Kombination von beruflicher Ausbildung und Studium, habe sich 
bereits etabliert. In Bayern gebe es eigentlich fast flächendeckend 
Kooperationsvereinbarungen mit den Hochschulen. Es gebe An-
sprechpartner für die Unternehmen, damit die Hemmschwelle für 
die mittelständischen Unternehmen kleiner wird, solche Angebote 
zu unterbreiten. Er halte es für ein attraktives Modell der berufli-
chen Bildung, für einen wichtigen Baustein in der Bildungsland-
schaft. Allerdings solle die berufliche Bildung nicht nur als Vehikel 
zum Studium dienen. Letztendlich könne es nicht darum gehen, die 
berufliche Bildung so umzugestalten, dass sie zum Schluss wie ein 
Studium sei. 

Born wies darauf hin, dass die Vielfalt und vor allem die Flexibili-
tät heute ein entscheidendes Kriterium für die Jugendlichen und ihre 
Eltern seien: Sie möchten vermeiden, dass sie mit ihrer Entscheidung 
in fünf oder zehn Jahren eingeschränkt wären. Formell könne sei-
nes Wissens der Bachelor-Abschluss auch an einer Berufsakademie 
qualifizierend dafür sein, sich sogar an einer Universität für ein 
Masterstudium zu bewerben. Allein, dass diese Möglichkeit bestehe, 
könne für die Entscheidung attraktiv sein. 
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EINFLUSS DER ELTERN BEI DER BERUFSWAHL DER JUGENDLICHEN 
Der Moderator erwähnte den großen Einfluss der Eltern bei der 

Berufswahl und fragte, ob im Sinne der im Buch von Josef Kraus be-
schriebenen Helikoptereltern dieses Phänomen auch im beruflichen 
Bereich zu spüren sei, ob der Elternwille manchmal dominanter sei 
als der der Jugendlichen selbst? 

Schöffmann bemerkte hierzu, dass dies in Bayern seiner Mei-
nung nach schon in der Grundschule beginne, wo es für Eltern im 
Gespräch mit anderen Eltern eine Katastrophe sein könnte, zuzu-
geben, dass das Kind nicht den notwendigen Notendurchschnitt für 
das Gymnasium erreicht hätte. Dieser Vergleich und der Wunsch 
nach dem höchstmöglichen Bildungsabschluss ziehe sich natürlich 
weiter, deshalb würden die Vertreter der beruflichen Bildung ja ver-
stärkt die Eltern in den Fokus nehmen, um ihnen zu zeigen, was für 
Möglichkeiten und Chancen es auf beiden Seiten gibt. 

Born ergänzte, dass nicht nur Eltern und Schüler, sondern auch 
die Lehrkräfte sehr wichtig seien, um die Vielfalt der Berufe zu 
vermitteln. Ein einmaliger Besuch eines Berufsberaters könne das 
nicht ausgleichen. Die Kammern würden jedenfalls immer mehr 
dazu übergehen, auch die Eltern zu Berufsinformationsveranstal-
tungen einzuladen. 

Matthes meldete Zweifel an, ob die Generation Y (also die Jahr-
gänge der ca. von 1980-1999 Geborenen) tatsächlich so abhängig 
von der Meinung der Eltern sei. Sie meine vielmehr, dass diese zwar 
die Eltern als sicheren Hafen ansehe, aber ihre eigene Entscheidun-
gen sehr wohl selbst treffen könnte. Sie sei sich daher nicht sicher, ob 
dieser Fokus auf die Eltern wirklich zu Ergebnissen führe. 

Schöffmann antwortete, dass man in den vergangenen Jahren die 
Schüler aller Altersstufen intensiv informiert habe. Nun müsse man 
eben schauen, ob die Information der Eltern nicht auch etwas zur 
Entwicklung einer gesellschaftlichen Gleichstellung der beruflichen 
Bildung beitragen könne. Auch in der Generation Y sei das, was 
Eltern und andere ältere Verwandte sagten, durchaus meinungsbil-
dend.  



P O D I U M S D I S K U S S I O N  

122 

ÜBERGANG VON DER ALLGEMEINBILDENDEN ZUR  
BERUFSSCHULISCHEN BILDUNG 

Des Weiteren wurde aus dem Plenum eine Praxis aus dem Bereich 
des Übergangs von allgemeinbildender zu berufsschulischer Bildung 
in Nordrhein-Westfalen zur Sprache gebracht: Dort sei bereits ein 
System im Aufbau für Berufsorientierung und Studium nach dem 
Prinzip, „kein Abschluss ohne Anschluss“. Am Ende der neunten 
Jahrgangsstufe gebe es Anschlussvereinbarungen der Schülerinnen 
und Schüler mit ihren Lehrkräften, in denen sie ihren Berufswunsch 
formulieren. Dann müsse in der Folge auf Grundlage der Vereinba-
rung überprüft werden, welche Optionen es gebe, inwieweit gege-
benenfalls die Agentur für Arbeit mit anderen Institutionen wie den 
Kammern zusammenwirken könne oder ob es Alternativausbildungs-
gänge gebe. Wichtig sei das Zusammenwirken, denn eine Lehrkraft 
in der allgemeinbildenden Schule, die Abitur, Studium und Referen-
dariat habe, könne ja gar nicht genau über Anforderungsbereiche 
für bestimmte Ausbildungsberufe Bescheid wissen. Dazu bedürfe es 
der Expertise von anderen, um den Entscheidungsprozess der Schü-
lerinnen und Schüler zu unterstützen. An dieser Stelle müsse der 
Beratungsprozess optimiert und auch als gesamtgesellschaftliche 
Aufgabe gesehen werden. 

 
WAHRNEHMUNG DER BERUFE IM ÖFFENTLICHEN RAUM UND  
IN DEN MEDIEN 

Rainer Dollase, Professor für Psychologie an der Universität Biele-
feld, sprach noch die Wahrnehmung der Berufe im öffentlichen Raum 
sowie in den Medien an: Sowohl in Fernsehfilmen als auch häufig 
in Romanen seien die Protagonisten fast immer Akademiker, sehr 
selten gehe es dabei um Berufstätige und ihre Haushalte. Die Frage 
sei, ob die Öffentlich-Rechtlichen sich ihrer Verantwortung bewusst 
seien, auch in dieser beruflichen Hinsicht ein ausgewogenes Bild 
der Gesellschaft zu zeigen. Der Moderator merkte dazu an, dass es 
sich ja bei Journalisten und wahrscheinlich bei einer Vielzahl der 
Medienschaffenden und Romanautoren um Akademiker, meistens 
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um Geisteswissenschaftler handele, die natürlich in ihren Beschrei-
bungen auf das zurückgreifen, was sie selbst aus eigener Erfahrung 
kennen. Es stelle sich die Frage, wie sich da eine Gegenbewegung 
schaffen ließe. 

Der Präsident des Deutschen Lehrerverbandes, Josef Kraus, griff 
noch einmal auf seine Aussagen zu Beginn der Tagung zurück, 
wonach in weiten Teilen der Bildungspolitik und der Bildungswis-
senschaftler eine Politik und eine Pädagogik der Egalisierung, des 
Machbarkeitswahns sowie der Erleichterungspädagogik vertreten 
werde. Nach Allensbach-Umfragen seien 80 % der Journalisten eher 
rot-grün in ihrer politischen Einstellung und somit auch in dem, was 
ihre Haltung zur Bildungspolitik betreffe. Und diese griffen dann 
eben hauptsächlich auf die Vertreter der Erleichterungs- und Egali-
tätspädagogik in ihren Aussagen und Berichten zurück. Es gebe eben 
immer weniger Journalisten, die umfassend über das hochdifferen-
zierte Bildungswesen informiert wären. So komme in der Öffentlich-
keit eine völlige Informationsschieflage zustande. Die Politik hechle 
dann der Mehrheitsmeinung hinterher und drehe an der Quoten-
schraube statt an der Qualitätsschraube, weil das innerhalb einer 
Legislaturperiode besser dargestellt werden könne. Kraus habe zu-
erst als Schulpsychologe und dann als Schulleiter eines Gymnasiums 
jahrzehntelange Erfahrung mit Informationsveranstaltungen am Ende 
der Grundschule. Er habe nie verstanden, warum dort über Gymna-
sium, Realschule und Mittelschule informiert werde, aber den Eltern 
der 10-Jährigen nie Vertreter der beruflichen Schulen und der Kam-
mern vorgestellt werden würden. Wenn man die Leiter der Grund-
schulen oder das Ministerium angesprochen hätte, habe es immer 
nur geheißen, das sei nicht vorgesehen. An diesem Zeitpunkt der 
Schulwahl der weiterführenden Schule könnte man also auch an-
setzen. Die Frage richte sich da natürlich auch an die Kollegen aus 
den berufsbildenden Lehrämtern, ob sie es leisten wollten und könn-
ten, solche Informationsveranstaltungen mitzugestalten. 

Schöffmann berichtete von entsprechenden Erfahrungen auf In-
formationsveranstaltungen. Dort herrsche bei den Informationsstän-
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den der Gymnasien weitaus mehr Andrang als bei den IHKs, den 
Handwerkskammern und Berufsschulen. Die Schüler und Eltern, 
die sich dort informieren, wüssten bereits, dass es mit dem Noten-
durchschnitt für das Gymnasium knapp werden dürfte. Es sei eben 
ein gesamtgesellschaftliches Problem, dass sich das Studium als 
bestmöglicher Weg so in den Köpfen eingebrannt habe. Es wird 
sehr schwierig, dies zu ändern. IHKs und Kammern seien jedenfalls 
zu dieser Anstrengung bereit. Wenn man sich dann als IHK bei der 
Aktion „Haus der kleinen Forscher“ engagiere, dann kämen manch-
mal negative Reaktionen dahingehend, ob denn die Wirtschaft jetzt 
ihre Fachkräfte schon in der Kita rekrutieren wolle, obwohl es bei 
diesem Projekt ja wirklich erst einmal nur um die Leidenschaft für 
naturwissenschaftliche Phänomene und Mathematik ginge. 

Jürgen Böhm, Bundesvorsitzender des Verbands der Realschul-
lehrer, fragte, warum sich die IHKs, die Handwerkskammern und 
die Unternehmerverbände nicht schon in den letzten Jahrzehnten 
stärker zu Wort gemeldet und die Auswüchse der Bildungspolitik 
im Bereich der Strukturveränderungen bekämpft hätten. Er hoffe, dass 
die Verbände aus dem Wirtschaftsbereich sich in den nächsten Jah-
ren klarer positionieren und mehr Unterstützung anbieten würden. 
In der Vergangenheit hätte man beispielsweise in Schleswig-Hol-
stein erlebt, dass nach der Abschaffung der Schulform Realschule 
die Unternehmen gejammert hätten, wo denn die erfolgreichen 
Realschüler für die mittlere duale Ausbildung seien. Er erwarte für 
die nächsten Jahre eine ganz klare Aussage von Wirtschaftsverbän-
den und Organisationen. Ansonsten würden weiterhin dieselben 
Fehler in der Schulstruktur gemacht werden. In Bayern gebe es 
glücklicherweise eine gewisse Strukturbeharrlichkeit und Kraft 
gegen diese Entwicklung, aber insgesamt müsse man bei einer Wei-
terentwicklung in diese Richtung um die Qualität der Bildung 
fürchten. 

Ergänzend meldete sich Grete Rhenius, Vorsitzende des Landes-
verbands IVL Schleswig-Holstein des Verbands der Realschullehrer, 
zu Wort und bestätigte Jürgen Böhms Aussage: Es habe vor der Ein-
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führung der Gemeinschaftsschule und der Zerschlagung der Schul-
struktur in Schleswig-Holstein zahlreiche Podiumsdiskussionen ge-
geben. Dabei habe sie immer die IHKs und die Handwerkskammern 
auf die Gefahren dieser Entwicklung hingewiesen und um Unterstüt-
zung für das angestrebte Volksbegehren zum Erhalt der Realschule 
gebeten. Sie wolle die Wirtschaft aufrufen, sich hier deutlich zu posi-
tionieren und endlich auch pressewirksam gegen diesen Mainstream 
vorzugehen. 

Born erwiderte, dass sich jedes Jahr zum Bericht der OECD im 
September die Präsidenten des DIHK und des ZdH an die Bundes-
regierung, insbesondere die Kanzlerin und die Bundesbildungsmi-
nisterin, mit den gleichen Aussagen wenden. Mittlerweile habe man 
es immerhin so weit gebracht, dass die OECD sich im letzten Jahr 
die berufliche Weiterbildung in Deutschland angeschaut und dazu 
einige Aussagen erstmalig relativiert habe. Das werde aber nicht 
davor schützen, dass wieder die Forderung an Deutschland ergehen 
werde, die Studierendenquoten zu erhöhen. Die Wirtschaft positio-
niere sich durchaus und setze sich für das differenzierte Schulsystem 
ein. Schaut man sich die Hintergründe auf der politischen Ebene 
genauer an, dann liegt das Problem darin begründet, dass die 
Schulpolitik Landesangelegenheit ist und der Bund keinen Einfluss 
darauf hat. Auch der Koalitionsvertrag auf Bundesebene sei in Bezug 
auf die berufliche Bildung maßgeblich von den Ländervertretern mit-
geschrieben worden. 

 
In seinem Schlusswort kam der Präsident des Deutschen Lehrer-

verbandes, Josef Kraus, kurz auf die inhaltliche Vielfalt der Tagung 

zu sprechen und wies darauf hin, dass zahlreiche interessante 

Aspekte des Feldes zwischen beruflicher Bildung und Studium an-

gesprochen und durch die unterschiedlichen Hintergründe der 

Teilnehmer auf neue Art beleuchtet worden seien. Vor allem habe 

die Veranstaltung auch dazu beigetragen, der beruflichen Bildung 

wieder eine gleichwertige Aufmerksamkeit zuteil werden zu lassen 

wie der akademischen Bildung. 



 

 
. 

 



 

127 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Verantwortlich 

Prof. Dr. Reinhard Meier-Walser 

Leiter der Akademie für Politik und Zeitgeschehen, Hanns-Seidel-Stiftung, München;  

er lehrt Internationale Politik an der Universität Regensburg. 

 

 

Herausgeber 

Paula Bodensteiner 

Referentin für Bildung und Erziehung, Akademie für Politik und Zeitgeschehen, 

Hanns-Seidel-Stiftung 

Josef Kraus 

Präsident des Deutschen Lehrerverbandes, Vilsbiburg 



 

 
. 

 


	00_Akademiker_COVER
	00_Akademiker_INNENTEIL
	01_Titel_S1
	02_Impressum_S2
	03_Maennle_S3-6
	04_Inhalt_S7-8
	05_Kraus_S9-13
	05_zVakat_S14
	06_Puels_S15-20
	07_Dollase_S21-54
	08_Helmrich-Winnige_S55-78
	09_Nida-Ruemelin_S79-108
	10_Podiumsdiskussion_S109-125
	10_zVakat_S126
	11_VERANTWORTLICH_S127
	11_zVakat_S128


